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„Wir müssen noch an einer Tankstelle halten, ich brauch noch Blumen“, begrüßte ich meine Schwester Julia schon von weitem. Sie stand neben ihrer winzigen, froschgrünen Rostschüssel und hatte eine riesige Puck-Sonnenbrille auf. Ihr kupferrotes Haar war zu einem chaotischen Dutt am Hinterkopf zusammengesteckt und ein paar strategisch herausgezupfte Strähnchen ließen ihre Frisur richtig romantisch erscheinen. Grün war außerdem nicht nur das Auto, sondern auch ihr knielanger Mantel. In der Farbenwelt meiner Schwester existierte nur grün, schwarz und das Rot ihrer Haare.
„Nino!“, tadelte sie mich sofort in einem quengelnden Tonfall, „Wie lange weißt du schon von der Einladung?“
Seit Wochen, aber ich hatte sie verdrängt, wie ich alle Familienfeiern so lange verdrängte, wie irgend möglich – in der Regel also bis zu jenem Moment, an dem mich meine Schwester anrief, um mir mitzuteilen, dass sie bereits unten vor dem Haus auf mich wartete. Sie war meine Chauffeurin, zumindest, wenn es um Besuche bei meiner Familie ging. Das war der einzige Weg, mich da hin zu bekommen, auf mich selbst gestellt 
vergaß ich die Feiern seltsamerweise immer.
„Ich bin nicht dazu gekommen“, brachte ich eine offensichtlich lahme Ausrede an. Sie verdrehte die Augen und grunzte genervt. Ich hielt sie zur Begrüßung sachte an den Oberarmen fest und hauchte flüchtige Küsse auf ihre Wangen. Sie duftete wie immer nach Holz, Lasur und frischer Wäsche. Auch wenn man es ihrer zierlichen Erscheinung nicht ansah – man hätte sie eher für eine Kosmetikerin gehalten – sie war eine talentierte Tischlerin.
Ich war fast einen Kopf größer als sie, hatte viel eher den Körperbau eines Handwerkers, war aber in diesen Dingen gänzlich unbegabt. Ich lebte mehr in den virtuellen Welten, zimmerte Websites, betreute Blogs und Foren, und erzeugte jene nervigen Werbebanner, die andere wieder mit Ad-Blockern sperrten.
Das Beste an Familienfeiern waren die Hin- und Rückfahrten. Jeweils eine gute Stunde, in der meine Schwester und ich uns über Filme und Musik austauschten – da hatten wir einen ähnlichen Geschmack. Außerdem erstellten wir die Sätze für unser allseits beliebtes 
'Single-Bullshit-Bingo'.
Zusammenkünfte von Verwandten fanden scheinbar unter der stillen Übereinkunft statt, alle Singles bis aufs Blut mit dummen Fragen zu quälen. Ob man schon 
jemanden in Aussicht habe und warum nicht, dass man endlich ans Familiengründen denken sollte und so weiter. Auf dem Weg zu den Treffen schrieben wir stets fünf Sätze auf, die man als Single 
immer zu hören bekam. Wer als erstes alle über sich ergehen hatte lassen müssen, hatte gewonnen und schrie dann laut 
'Single-Bullshit-Bingo'! Mitspieler waren Julia, Onkel Wolfgang, Carina und meine Wenigkeit. Das machte aus den unvermeidlichen und unerträglichen Fragen ein sarkastisches Spiel.
„Ach ja, Nino, du musst hinten sitzen!“, gab mir Julia eine Anweisung, als ich ums Auto herum zum Beifahrersitz laufen wollte.
„Wieso? Hast 
du etwa eine Torte gebacken?“, zog ich sie auf. In meinem Kosmos unfreiwillig Alleinstehender war der einzige Grund, warum der Beifahrersitz im Auto meiner Schwester belegt sein könnte, der Transport von vergeigten Süßwaren. Julia war zwar in der Lage, eine originalgetreue Jugendstilkommode zu bauen, aber den Herausforderungen der Kuchenherstellung war sie nicht gewachsen. Ich auch nicht – aber ich versuchte es zumindest nicht. Sie dagegen schon, und die traurigen Experimente wurden dann auf dem Beifahrersitz durchgeschüttelt und erfuhren am Nachspeisenbuffet meiner Eltern derbes Mobbing.
„Ich bringe 
jemanden mit“, grinste sie breit übers ganze Gesicht, auch weil sie wusste, wie meine Reaktion ausfallen würde. Ich formte ein ungläubiges und geräuschloses 
'waaaas?', und bückte mich runter, um durch die Heckscheibe in den Wagen sehen zu können. Ich hätte eher erwartet, auf dem Beifahrersitz hechle ein Labrador aus dem Tierheim, als 
das!
Es erwischte mich hinterhältig! Was da im Auto meiner Schwester saß war das, was ich mit vorstellte, wenn ich mit den Händen in meine Hose kletterte. Hätte man mich aufgefordert, meinen Traummann zu basteln, hätte er selbst nach vielen Mußestunden nicht so perfekt sein können. Oder – anders gesagt – ich hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst – wie 
sehr jemand nach all dem Aussehen konnte was ich wollte.
Er drehte sich zu mir herum, neugierig, wie wohl der Bruder seiner Freundin aussah und nickte höflich zum Gruß. Meine Mundwinkel wackelten komisch – ich glaube nicht, dass ich ihn anlächelte, ich wirkte auf ihn wohl eher mürrisch, denn ich konnte meine Gesichtszüge nicht kontrollieren. Mir verschlug es die Sprache, ich wurde nervös und ließ mir Zeit, mich wieder aufzurichten und meiner Schwester anerkennend zuzuzwinkern.
„Du hast einen … 
Freund?“, presste ich heraus – das Wort wollte in diesem Zusammenhang kaum über meine Lippen. Unter ihrer riesigen Sonnenbrille – ich hasste dieses Ding da ich ihre Augen nicht sehen konnte – streckte sie die Zunge zu einem gemeinen 
'Bätsch, heute spielst du alleine Single', heraus. Sie öffnete mir die Tür zur Rückbank und ich schlurfte wieder ums Auto herum zurück, um mich auf den abgewetzten Sitz zu schieben.
„Patrick“, stellte sich der Freund meiner Schwester vor, als er sich zu mir herumdrehte und mir die Hand entgegenstreckte.
Er war ein blasser, fragiler Typ mit schmalen Wangen, sinnlichen Lippen, großen Augen und einer markanten aber fein geschnittenen Nase. Vielleicht brannten ihm ja die Augen, denn er machte sie nicht ganz auf, aber ich konnte erkennen, dass sie sehr hellblau waren, fast grau. Dadurch, und durch die Augenringe, das etwas struppige, rotblonde Haar und die Bartstoppeln wirkte er irgendwie verschlafen. Ich hatte 
sofort das Bild vor Augen, wie er nach einer gemeinsamen Nacht in meinem Bett erwachte, nackt und gehüllt in schneeweiße Laken, und mich dann im warmen Licht des Morgens schlaftrunken anblinzelte.
Patrick saß, daher konnte ich nicht sehen, wie groß er war, aber seiner Hand nach zu urteilen war er mindestens so groß wie ich. Es war eine feingliedrige Hand und der Druck, den er ausübte, fühlte sich so vertraut an, ich wollte am liebsten nicht mehr loslassen.
Seit wann stand meine Schwester auf so helle, schmale Typen? Ihr bevorzugtes Beuteschema waren Männer mit schwarzen Haaren, ordentlichen Muskeln und einer gesunden Bräune. Kerle, die anpacken konnten, die alleine einen Schrank die Treppen hoch wuchten konnten, Motorrad fuhren und wussten, wie man mit einer Kettensäge umging.
Patrick sah aus wie jemand, der leicht einen Sonnenbrand bekam, höchstens eine zerfledderte Ausgabe von 
Walt Withmans 'Grashalme' mit sich herumtrug, und der einer Kettensäge noch nie näher gekommen war, als beim Schauen eines Films.
Julias Männer trugen für gewöhnlich Jeans, bedruckte schwarze Shirts, Stiefel und Lederjacken. Patrick dagegen steckte in einem dunkelblauen, gestreiften und leicht abgetragenen Anzug, der verboten knapp saß. Ich freute mich aufs Aussteigen, auf den Blick den mir dieser Schnitt gewähren würde.
„Nino“, krächzte ich und gab mich neurotischen Überlegungen hin, ob ich ihn zu lange angestarrt hatte, ob meine Stimme zu erfreut geklungen hatte oder – im Gegenteil – zu distanziert. Ich starrte auf sein Ohr als er wieder nach vorne sah, und Julia den Wagen durch den Stadtverkehr lenkte. Es war ein wohlgeformtes, rundes Ohr, nicht so langgezogen wie manche es hatten, und ein Ohrläppchen zum Anbeten. Ich begann ernsthaft daran zu zweifeln, dass ich es schaffen würde, eine Stunde hinter ihm zu sitzen ohne zumindest einmal daran zu knabbern.
„Heute musst du ohne mich 
'Single-Bullshit-Bingo' spielen“, unterrichtete mich Julia, was mir angesichts ihrer Begleitung bereits klar geworden war. Dennoch ließ ich mich zu einem stumpfsinnig erstaunten: „Wirklich?“, hinreißen.
Immerhin konnte keiner der beiden sehen, wie rot ich daraufhin wurde. Patrick wollte wissen, was das für ein Spiel war, und während Julia es ihm erklärte, betrachtete ich seinen Nacken, auf dem sich ein paar Sommersprossen ausgebreitet hatten. Obwohl ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, meine Handflächen so schwitzten, dass ich sie ständig an der Jeans abwischen musste, und so fahrig war, dass ich mir vermutlich – bei dem Versuch, über die Augenbrauen zu streichen – mit dem Finger ein Auge ausgestochen hätte, begriff ich noch nicht meine Lage.
„Bist du überzeugter Single, oder hast du nur noch nicht die Richtige gefunden?“, drang plötzlich eine Frage an mein Ohr. Das gehörte zu einer der
 'Bullshit-Bingo' Fragen, daher realisierte ich nicht sofort, dass mich Patrick das ernsthaft gefragt hatte. Ich glotzte verträumt aus dem Fenster und stellte mir vor, er säße nicht vor mir auf dem Beifahrersitz, sondern neben mir, sein Knie stieße gegen meines und unsere Finger spielten miteinander. Ich ließ ihn in meiner Fantasie gerade an meinem Hals knabbern, spürte, wie ich bei der reinen Vorstellung Gänsehaut bekam.
„Nino“, sprach er meinen Namen aus, und ich wollte schon seinen hauchen, als ich rechtzeitig bemerkte, dass er mich in der Realität angesprochen hatte. Erst da wurde mir klar, dass ich auf diese Frage eine Antwort finden musste, und sie fiel mir nicht leicht.
Meine Familie wusste nicht, dass ich schwul war. Zwar nahm ich mir seit acht Jahren bei jeder Zusammenkunft vor, mich endlich zu outen, aber es gab nie den richtigen Zeitpunkt. Mal wurde gerade in dem Moment Kaffee serviert oder der Hund der Nachbarn bellte, jemand nieste, es war zu früh, zu spät, wir aßen gerade und nach dem Essen war auch nicht der richtige Zeitpunkt. Ich schob es vor mich hin und mir war jede Ausrede recht, es einfach auf das nächste Mal zu verschieben – dann aber, so versicherte ich mir stets – dann ganz sicher.
Es war nicht so, dass ich Angst hatte die Familie würde mich verstoßen oder gemein reagieren, sondern eher die Furcht davor, ins Zentrum des allgemeinen Interesses zu rücken. Meine Leute konnten sehr unverblümt sein, verstörend direkt, indiskret und dabei entsetzlich naiv. Man würde mich zum ultimativen Experten in Sachen Schwulsein erklären und mit jedem Gerücht, jedem Bericht, jedem Artikel, jeder stillen Überlegung an mich herantreten und fragen, ob das so sei, warum das so sei, warum es nicht anders sei, ob das immer so sei. Bei aller Offenheit hatte ich keine Lust, mit der gesamten Verwandtschaft bei Kaffee und Kuchen darüber zu diskutieren, ob Analsex über die Jahre zu Inkontinenz führte und ob ich selbst diese Praktik aktiv oder passiv ausüben würde und Angst hatte, eines Tages Windeln tragen zu müssen. Das, und nur das, hatte mich bisher davon abgehalten.
Dass ich es Julia noch nicht erzählt hatte, mit der ich eigentlich ein gutes Verhältnis hatte, lag daran, dass sie der Familie gegenüber nicht die Klappe halten konnte. Ich fühlte mich zwar immer wie ein räudiger Lügner, wenn ich behauptete, ich hätte einfach noch nicht die richtige Frau gefunden, aber das war die bessere Alternative als Langzeitfolgen der Analpenetration zu erörtern. Doch jetzt fiel es mir schwer, diese Lüge aufrecht zu erhalten. Aus irgendeinem Grund 
wollte ich, dass Patrick wusste, dass ich schwul war. Machte ich mir etwa Hoffnungen?
In diesem Moment erst krachte in mein Bewusstsein, in welcher Situation ich mich befand. Ich hatte mich in den Freund meiner Schwester verknallt! Er war todsicher stockhetero, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussah – in irgendeinem Punkt musste er es also mit den hartgesottenen Bikern aufnehmen können, die sonst bei Julia landen konnten. Ich wollte gar nicht wissen in welchem, mein Magen krampfte sich zusammen.
„Ich, ähm, ich warte auf die große Liebe“, flutschte es aus mir heraus. Das klang ja ziemlich naiv und blöd für einen Sechsundzwanzigjährigen, und ich hätte mir dafür am liebsten auf den Mund geschlagen. Vor allem, weil beim Wort 
'Liebe' meine Stimme heiser wurde. Meine Ohren waren kurz davor nach verbranntem Fleisch zu riechen, so heiß wurden sie.
„Ein ehrgeiziger Vorsatz“, kommentierte Patrick und ich wusste was die nächste Frage sein würde. Die Frage zwei des 
'Single-Bullshit-Bingos' lautete:
„Und? Wie sieht deine Traumfrau aus? Wie muss sie sein?“ Und schon hatte er sie ausgesprochen. Julia kicherte.
„Du hast vermutlich gewonnen, noch ehe wir angekommen sind“, amüsierte sie sich.
Patrick drehte sich ruckartig zu mir herum und sah mir direkt in die Augen. Ich starrte ihn an wie ein geblendetes Reh.
„Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, gestand er und ich meinte, aus seiner Stimme einen besonderen Ton der Vertrautheit herauszuhören.
„Schon okay“, murmelte ich und lachte nervös. Sein Blick tanzte zunächst zwischen meinen Augen und dem Mund hin und her, doch ehe er sich wieder umdrehte, sah er mir in den Schritt. Ich bildete mir das nicht ein, aber ich maß dem zu viel Bedeutung bei. Es war sicher nur Zufall gewesen, denn warum sollte sich der Freund meiner Schwester dafür interessieren, was sich zwischen meinen Schenkeln abspielte? Rasch warf ich einen prüfenden Blick in meinen Schoß, ob es da etwas Verräterisches zu entdecken gab, einen offenen Hosenstall etwa, oder einen zu deutlichen Abdruck meiner Erektion. Schien alles im grünen Bereich zu sein.
„Na los, Brüderchen, beschreib' uns deine Traumfrau“, fiel mir Julia plötzlich in den Rücken. Ich konnte sehen, wie sie mit Patrick einen vielversprechenden Blick tauschte. Beide grinsten. Hatten sie etwa 
Lust daran, mich zu quälen? Ich wartete vergeblich darauf, dass mir Patrick zur Hilfe eilte und mich aus der Zwickmühle befreite. Warum ich das von ihm erwartete? Weil ich in ihn verknallt war. Weil er noch vor wenigen Sekunden solidarisch geklungen hatte, als er behauptete, mich nicht in Verlegenheit bringen zu wollen.
„Sie sollte gut blasen können“, platzte ich heraus. „Und mit meinem Humor klar kommen“, fügte ich rasch hinzu. „Naja, und der ganze andere Scheiß, ihr wisst schon, was sich jeder wünscht ... Treue, Einfühlungsvermögen, Zärtlichkeit …“
„Zärtlichkeit“, betonte Julia, als wäre das etwas sehr Unanständiges.
„Gut blasen können“, griff Patrick auf, als fände er diesen Aspekt äußerst Plausibel. War er ja auch!
„Und äußerlich?“, bohrte meine Schwester nach, „Wie soll sie 
aussehen?“ Sie hob den Kopf und sah mich durch den Rückspiegel an. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu und musterte dann Patricks Ohr, seinen Nacken, seine Bettfrisur. Ich versuchte, mich an das Bild irgendeiner Schauspielerin zu erinnern, um dies zu beschreiben.
„Sie sollte schlank sein, groß, kein Muskelprotz sondern vielmehr fein definiert, rotblondes Haar durch das man mit den Fingern wuscheln kann, schöne feingliedrige Hände, einen kleinen, knackigen Hintern, einen schönen Mund – vor allem eine weiche, sinnliche Unterlippe, feine Sommersprossen und einen schönen …“ Ich bremste mich gerade noch ab. Verdammt, ich hatte Patrick beschrieben. Hatten sie es bemerkt?
„Einen schönen 
was?“, wollte Julia wissen. Wir ließen die Stadt hinter uns und der Wagen bretterte über die Autobahn. Im wahrsten Sinne, denn er machte den Eindruck, für diese Geschwindigkeit nicht geschaffen zu sein, wirkte wie ein fahrbarer Verschlag der jederzeit auseinanderbrechen würde. Julia hatte scheinbar vollstes Vertrauen ihn ihre Rostschüssel und vollführte gewagte Manöver beim Spurwechsel.
„Busen“, sagte ich rasch, auch wenn das meine so wunderbar aufgebaute Fantasie derbe zerstörte. Als hätte ich etwas Falsches gesagt oder Patrick gar direkt angesprochen, drehte er sich herum und grinste komisch. Ja klar. Heten standen auf Brüste. Man brauchte das Wort nur auszusprechen und sie begannen zu sabbern. Ich spürte Eifersucht aufkeimen. Lieber hätte ich gesehen, dass er beim Wort 
'Schwanz' wissend gegrinst hätte.
„Ach“, tröpfelte es über die Lippen meiner Schwester, „Was ist denn ein 
schöner Busen?“ Erwischt!
Ich fühlte mich in die Schulzeit zurückversetzt, als ein Lehrer mir eine total einfache Frage gestellt hatte, die alle in der Klasse hätten beantworten können, außer mir. Rings um mich reckten sogar die Nieten der Klasse ihre Hände in die Luft, aber in meinem Hirn herrschte windige Wüste.
Ich formte mit gespreizten Fingern Schaufeln und eruierte eine Distanz vor meiner Brust, als könne ich damit irgendetwas abschätzen, erklären oder bewerkstelligen.
„Groß … eben“, erklärte ich und versuchte fachmännisch dreinzuschauen, während ich an mir herabsah. Was gab es da denn schon für Kriterien? Sie waren da, oder eben nicht – und ich bevorzugte eindeutig jegliche Abwesenheit von Titten. Okay, ich mochte kleine, harte Nippel auf ansprechenden Brustmuskeln, aber diese riesigen Kleckse auf wabbeligem Gewebe, ekelig, sahen für mich immer irgendwie pathologisch aus.
„Ein großer Busen ist automatisch ein schöner Busen?“, fragte Julia nach. Das hatte ich schon mitbekommen: Frauen hatten ein seltsam neurotisches Verhältnis zu Brüsten – zu jenen anderer Frauen und zu ihren eigenen. Es war für einen Hetero schon nicht einfach die richtigen Worte zu finden, um nicht in eine vernichtende 
Double-Bind Situation zu kommen, und die waren der Materie sehr positiv zugewandt. Wie 
ich aus der Sache heil rauskommen sollte, war mir ein Rätsel. Wie war ich da überhaupt 
hineingeraten?
„Na klar!“, behauptete ich und begann, auf dem Glatteis weiblichen Kreuzverhörs gefährlich zu rutschen.
„Auch wenn er hängt?“, fragte sie. Meine Güte, Hängetitten! Monsterhängetitten! Meine Schwester hatte eine kranke Fantasie!
„Geschmäcker sind verschieden“, versuchte ich gekonnt auszuweichen.
„Mein Bruder steht also auf riesige, baumelnde Möpse“, fasste meine Schwester zusammen. Musste sie es unbedingt so – 
bildlich – ausdrücken?
„Himmel, Julia, ich wollte heute noch etwas essen“, sprudelte es angewidert aus mir heraus. Ich merkte es zu spät. Patrick schnellte herum und ließ den Blick beängstigend lange auf meinen Knien ruhen, ehe er sich dazu aufraffen konnte, mir ins Gesicht zu sehen. Schon klar! Ich hatte es gewagt, unflätig über Brüste zu sprechen. Was gab es darauf in 
Hetenland? Zehn Peitschenhiebe? Julia lachte. Verspottete sie mich etwa?
Plötzlich kippte der Wagen beinahe, als meine Schwester ihn rasch zwischen zwei Autos auf die erste Spur zwängte. Böses Gehupe hinter uns, Julia hob den Mittelfinger und mit einem weiteren gefährlichen Schlenker lenkte sie auf die Abfahrt. Viel zu schnell raste sie auf das Gebäude der Tankstelle zu und bremste die Rostschüssel im letzten Moment quietschend ab.
„Du besorgst etwas für die Eltern – auch in meinem Namen, ich geh derweil aufs Klo“, unterrichtete sie mich über die geplanten Aktivitäten der nächsten Minuten.
„Du Luder!“, schalt ich sie. Sie machte 
mir ein schlechtes Gewissen, weil ich kein Geschenk für unsere Mutter gekauft hatte, und dabei hatte sie selbst auch noch nichts besorgt!
„Ich bleib hier sitzen, wenn es recht ist“, erklärte Patrick. Am liebsten wäre ich nun auch im Auto geblieben, hätte mit ihm gewartet, bis Julia alles erledigt hatte. Ehe ich ausstieg neigte ich mich zwischen die Vordersitze, kam Patricks Kopf dabei betörend nah und fragte in einem Tonfall, als beabsichtige ich ihm Drogen zu verticken:
„Kann ich dir etwas mitbringen?“
„Eine Coke“, trällerte Julia, die sich angesprochen fühlte und sprang aus dem Wagen, richtet den Mantel und stöckelte zu den Toiletten.
„Und für dich?“, fragte ich Patrick mit unangemessen vertrauter Stimme, wobei ich seinem Ohr so gefährlich nahekam, dass ich versucht war hineinzubeißen, sanft und zärtlich daran zu knabbern, mit meiner Zunge daran zu lecken und …
„Nichts, danke“, antwortete er, drehte mir sein Gesicht zu um mich anzusehen, und rückte erschrocken zurück als er feststellte, wie nah wir uns gekommen waren. Betreten kletterte ich aus dem Auto und bewegte mich auf den Shop zu. Dabei redete ich mir ein zu spüren, dass Patrick meinen Körper musterte, also kniff ich instinktiv den Hintern zusammen. Mir war, als habe ich mindestens acht Beine unter Kontrolle zu bringen und vor lauter Angst einen unattraktiven Gang zu haben, stolperte ich über die Fußmatte vor dem Eingang. Das musste ja sein!
Ich spiegelte mich im Glas der Tür und fragte mich, ob ich Patrick, rein hypothetisch natürlich, gefallen könnte, wenn er denn schwul 
wäre.
Ich trug Jeans, die für teures Geld abgetragen aussahen und damit Verwegenheit in meine Erscheinung zauberten. Nun, das Hauptkriterium sie zu kaufen war gewesen, dass sie meinen Hintern schön knackig erscheinen ließen und meine Beine muskulöser wirkten, als sie waren. Auf meinem Shirt prangte ein Aufdruck der drei Affen, blind, stumm, taub – ich hielt es für die beste Wahl für Familienfeiern. Jetzt, als ich darüber genauer nachdachte: ich hatte es definitiv die letzten fünf Male auch angehabt. Vermutlich dachte meine Verwandtschaft, ich besäße seit Jahren nur dieses eine Shirt. Darüber trug ich eine schokoladenbraune Strickweste, die so geschnitten war, dass sie meine Schultern breiter und die Hüften schmaler wirken ließ. Außerdem unterstrich sie die Farbe meiner Augen und des Haars. Aus den hinteren Reihen meines Gedächtnisses stolperte ein Satz aus 
'Das Schweigen der Lämmer': 'Würdest du mich ficken? Ich würde mich ficken. Ich würde mich durchficken.'
Die Blumen, die es zu kaufen gab, waren teuer und sahen billig aus. Meine Mutter würde sofort merken, dass sie eine lieblose Besorgung unterwegs an der Tankstelle gewesen waren. Andererseits kannte sie es von mir nicht anders, und wie immer packte ich deswegen auch noch eine Schachtel Pralinen dazu. Die war hier so richtig teuer und besänftigten mein schlechtes Gewissen.
Ich holte eine Coke aus dem Kühlfach und hatte das unbändige Bedürfnis, Patrick etwas mitzubringen, obwohl er nichts wollte, nur was? Ich hatte nicht die geringste Ahnung und schlich gestresst durch die Regale. Hatte ich Blumen, Pralinen und Coke innerhalb einer halben Minute zusammengetragen, benötigte ich für die Suche nach 
irgendetwas für Patrick schon über fünfzehn Minuten.
Mein Handy vibrierte in der Tasche, tüdelte dann laut vor sich hin. Ehe ich es an mein Ohr hielt blickte ich aufs Display: meine Schwester. Ich warf einen Blick durch das Schaufenster. Sie stand neben dem hässlichen, grünen Auto, ihr Haar leuchtete in der Sonne und sie winkte ungeduldig. Ich brauchte nicht ranzugehen um zu wissen, dass sie mir mitteilen wolle, dass ich mich zu beeilen hatte, also steckte ich das Telefon ohne abzuheben wieder ein und winkte stattdessen zurück.
Getrieben eilte ich zur Kasse, zahlte und steuerte vollbepackt auf die Rostschüssel zu, wobei mir bei jedem Schritt nur zu bewusst war, dass Patrick mich sehen konnte. Es war unerheblich, ob er mich auch wirklich anschaute, ich fühlte mich eindringlich gemustert und das reichte, um mich nervös zu machen.
Mit einem Ächzen ließ ich mich auf die Rückbank fallen, verteilte dort Blumen und Schokolade und reichte die gekühlte Coke nach vorn, wo Julia gierig danach krallte und sofort den Deckel abschraubte.
„Was hast du so lange gemacht?“, wollte sie wissen, ehe sie die Flasche ansetzte und geräuschvoll bis zur Hälfte leerte. So zierlich sie war, so anmutig sie wirken konnte, sie hatte einen Zug drauf wie ein Bauarbeiter. Julia rülpste geräuschvoll und ich starrte auf das Rubbellos in meiner Hand. Ich hatte es, als ich zahlte, panisch zu den Sachen gelegt. Es hatte sich für Bruchteile von Sekunden wie eine gute Idee angefühlt. In meiner, in goldenes Licht und Weichzeichner getauchten, Fantasie, berührte Patrick meine Finger, als ich es ihm überreichte. Wir lächelten uns vielversprechend an, er neigte sich mir entgegen und …
„An der Kasse war die Hölle los“, log ich und sah mich um. Hier sah es aus wie nach einem Atomkrieg. Für eine Autobahnraststätte war hier verdammt wenig los. Mal abgesehen davon, dass man vom Auto aus sehr gut in den Verkaufsraum sehen konnte. Julia drehte sich argwöhnisch um, doch ehe sie über meine offensichtliche Lüge meckern konnte, entdeckte sie das Los in meiner Hand. Ich ließ es rasch unter meinem Bein verschwinden.
„Was ist das?“, fragte sie auffällig beiläufig interessiert. Warum gingen Frauen immer davon aus, dass sie beschenkt werden, wenn man etwas vor ihnen versteckte? Es war nämlich genau dieser Blick, dieser verhalten begeisterte Ton in ihrer Stimme, sie probte bereits die demütig überraschte Geste.
„Nichts“, murmelte ich und schob das Los langsam in meine Hosentasche. Sie nahm es mir natürlich keine Sekunde lang ab, und sie glaubte wohl, dass ich vorhatte, sie später am Tag zu beschenken, startete und setzte die wahnsinnige Fahrt auf der Autobahn fort.

Pärchen-Bullshit-Bingo
 
„Wusstet ihr, dass es auch ein 
'Pärchen-Bullshit-Bingo' gibt?“, erklärte ich nach einigen Kilometern. Ich hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht. In erster Linie, weil ich selbst Fragen bezüglich Julias und Patricks Beziehung hatte.
„Schieß los!“, forderte Julia und überholte rechts.
Um meine brillante Idee vorzubringen rutschte ich in die Mitte der Rückbank, stützte mich an den Lehnen der Vordersitze ab und blickte auf Patricks Hand, die sich in den eigenen Oberschenkel krallte. Offenbar machte ihm Julias Fahrstil Angst. Verständlich. Um mich dieses Verdachts dennoch zu vergewissern, musterte ich auch seine Körperhaltung, das Profil, die Frisur, sein Ohr, die Beine, deren Ansatz … Schwer schluckend versuchte ich, meinen Blick durch die Windschutzscheibe auf die Straße zu lenken.
„Die fünf Fragen, die sich jedes Pärchen auf einer Familienfeier anhören muss sind: Erstens: Wie lange seid ihr schon zusammen? Zweitens: Wie habt ihr euch kennengelernt? Drittens: Ist es jetzt endlich der Richtige? Viertens: Wann werdet ihr heiraten? Fünftens: Wie viele Kinder wollt ihr?“, zählte ich auf und nahm dabei meine Finger zur Hilfe.
Ab der dritten Frage sah mich Patrick an und verharrte darin bis ich fertiggesprochen hatte, weswegen sich meine Stimme belegte. Ich erwiderte den Blick und bekam prompt einen elektrischen Schlag in meine Seele. Es war, als sähe er nicht Julias Bruder oder den Typ, der zufällig auf der Rückbank saß und von riesigen Hängetitten und 
Bullshit-Bingo schwafelte, sondern 
mich, den aktuell völlig aus der Bahn geworfenen Menschen. Und was auch immer er dabei sah, ich begann mir in seinem Blick zu gefallen. Hätte er geahnt, wie knapp ich davor war ihn einfach zu packen und zu küssen, hätte er diesen Blick unterlassen!
„Gruselig“, kommentierte Julia die Aufzählung der Fragen, „Ich dachte, man hätte seine Ruhe, wenn man mit jemandem kommt.“
„Das ist Familie, Schwesterherz, da hat man nie seine Ruhe“, gab ich weise von mir und registrierte, dass sich Patrick darüber amüsierte. Ich hatte ihn zum Lächeln gebracht! Geil!
Herrje, ich war im Arsch! Wenn ich auf jede seiner Bewegungen, jede seiner Gesten, so reagierte, würde das ein verdammt harter Tag werden. Vor allem, wenn ich ihn dabei nicht anfassen durfte, die Lust, die Gier, das Verlangen nach ihm nicht stillen konnte. Ich sank in den Sitz und legte meine Hand auf die Brust. Es tat jetzt schon weh.
Julia fuhr etwas früher als gewöhnlich von der Autobahn ab und lenkte durch ein paar winzige Ortschaften. Wie arglos die Menschen ihr Leben lebten, wie gewöhnlich und ohne zu ahnen, dass in jenem froschgrünen Auto, das an ihnen vorbei brummte, gerade ein Herz ganz langsam auseinanderbrach.
„Ich habe Onkel Wolfgang versprochen, ihn mitzunehmen“, erklärte Julia die seltsame Route, die sie gewählt hatte.
Unser Onkel passte in dieses Auto? Ich erkannte die Straße wieder, in der sein kleines Häuschen stand. Wolfgang war ein Wal auf zwei Beinen. Er gab sich als eingefleischter Junggeselle aus, aber ich vermutete, dass er aus der Not eine Tugend gemacht hatte. Er war kein Mann, dem die Frauen nachliefen – wenn sie liefen, dann eher vor ihm weg. Einem durch und durch liebenswerten Kerl mit einer zynischen Zunge und einer fast schon krankhaften Sammelleidenschaft. Wäre er jünger und mehr an Computern interessiert, hätte man ihn wohl als typischen Nerd eingestuft.
Ich schätzte den Platz neben mir ab und konnte mir nicht vorstellen, dass Onkel Wolfgang hier reinpasste, abgesehen davon, dass ich Mitleid mit den Achsen des Autos hatte.
„Ihr werdet hinten ordentlich zusammenrücken müssen“, brachte Julia logistische Überlegungen hervor, als sie vor dem Haus parkte. Vielleicht floss sein Bauch ja in den vorhandenen Platz, überlegte ich, breitet sich also seitwärts aus. Ich würde erdrückt werden.
Sie stellte den Motor ab und zu meiner Überraschung, sprang Patrick aus dem Wagen, und betätigte die Glocke. Kannten er und mein Onkel einander schon? Warum hatte Wolfgang Patrick früher kennenlernen dürfen als ich?
Julia verfiel in eifrige Betriebsamkeit, beugte sich über den Beifahrersitz und schob ihn so weit zurück, dass er gegen mein Knie donnerte.
„Mach Platz“, forderte sie knapp und wenig später saß der Vordersitz halb auf der Rückbank.
„Ich weiß, es wird eng, aber es sind ja nur wenige Kilometer“, beruhigte Julia mich und ganz langsam begann mir zu dämmern, warum sie den Sitz nach hinten gewuchtet hatte und Patrick ausgestiegen war.
Onkel Wolfgang wackelte bereits durch den winzigen Vorgarten und winkte uns zu, doch ich war viel zu sehr davon abgelenkt, wie Patrick um das Auto herumging. Der Anzug, den er trug, verbarg so gut wie nichts. Außer in Brit-Pop-Videos aus den Neunzigern hatte ich noch nie so knappsitzende Herrenanzüge gesehen. Ich konnte sogar diese liebenswerte Kuhle zwischen Hüfte und dem enorm knackigen Hintern sehen. Meiner Meinung nach eine der erotischsten Stellen an einem Männerkörper.
Als Patrick die Tür öffnete, hatte ich den direkten Blick auf seinen Schritt. Klar, ich hätte vornehm wegsehen können, fremden Männern starrt man nicht so ungeniert zwischen die Schenkel, aber ich musste einfach wissen, wie wenig eine so enge Hose verbarg. Verstörend wenig und ich zupfte unauffällig an mir herum, um mir mehr Platz um die Leibesmitte herum zu verschaffen.
Da Patrick und ich uns nur die halbe Rückbank teilen konnten, uns also hinter dem Fahrersitz zusammenpferchen mussten, berührten sich nicht bloß unsere Knie, sondern die Schenkel, die Hüften, unsere Oberarme und Schultern. Dagegen waren die Fantasien, in die ich auf der bisherigen Fahrt abgedriftet war, regelrecht harmlos. Okay, wir hielten nicht Händchen und Patrick machte keine Versuche an meinem Hals zu knabbern, aber unsere Körper drängten sich ziemlich heftig aneinander. Ich verbarg die Hände in meinem Schoß, um zu verbergen, was diese irritierende Nähe mit mir machte.
Der Wagen senkte sich empfindlich und knarrte gefährlich, als sich Onkel Wolfgang auf den Beifahrersitz wuchtete. Ich konnte spüren, wie Patrick die Muskeln anspannte und hätte ihm am liebsten beruhigend eine Hand aufs Knie gelegt. Dass ich das nicht machte war eine erstaunliche Meisterleistung angesichts der Tatsache, dass alles, was Rang und Namen trug, mein Gehirn verlassen hatte. Wie in einem spontan gestürmten Büro segelten vereinzelt Papiere durch die Luft, aber alle waren bereits abgehauen, um im Erdgeschoss eine wilde Party zu feiern.
Der Wagen wollte sich gar nicht richtig in Bewegung setzen. Julia kurbelte am Lenkrad herum und verfluchte die fehlende Servolenkung. Onkel Wolfgang tupfte mit einem Stofftaschentuch Schweiß von seiner Stirn und drehte dann mit ganzem Körpereinsatz seinen Kopf, um den Blick auf Patrick und mich zu werfen.
„Na so was, Nino, du bringst deinen Freund mit?“, freute er sich. Ich hielt die Luft an. Nichts an seiner Stimme hatte verraten, dass er das zum Scherz sagte – ganz im Gegenteil. Als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt, dass sein Neffe mit einem Mann auf einer Familienfeier aufkreuzte. Noch schlimmer war, dass weder Julia noch Patrick einen Versuch unternahmen den Irrtum richtigzustellen. Ganz im Gegenteil. Im Rückspiegel grinsten sich Patrick und meine Schwester zu.
„Ähm, um genau zu sein, Onkel Wolf …“, setzte ich an um die Situation zu klären, da fiel mir Julia ins Wort.
„Ja, 
Nino, stell Onkel Wolf deinen 
Freund vor.“ Sie betonte das Wort 
'Freund' sehr unmissverständlich. Gehetzt schaute ich zu Patrick. Er lächelte auf eine Weise, dass mir das Herz in den Magen tropfte und zwinkerte mir zu. Ich stieß ein überwältigtes Ächzen aus. Julia und ihr schnuckliger Freund wollten den Onkel verarschen und ich sollte mitspielen? Ich sollte – Himmel – ich sollte so 
tun, als wäre Patrick mein 
Freund, mein 
Partner? Mein Herz hämmerte wild und ich spürte leichte Panik aufkommen. Ich konnte gar nicht sagen, auf 
wie viele Arten dieses Spiel verstörend war.
Wenn ich das richtig sah, sollte ich, ein schwuler Mann, einen Heterosexuellen mimen, der schwul war. Schlimmer noch, ich sollte eine Partnerschaft mit dem Mann 
vortäuschen, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte, der aber in Wahrheit heterosexuell war und nur so tat, als wäre er mein schwuler Freund!
Okay, Julia, Onkel Wolf und ich trieben öfter auf diesen Familienfeiern Scherze und verarschten uns untereinander – oder trieben uns in peinliche Situationen. Meinem Onkel waren diese Treffen genauso unangenehm und sie waren für ihn genauso langweilig, wie für meine Schwester und mich. In diesem Fall wusste ich aber nicht genau, 
wer hier 
wen verarschte. Außerdem wusste ich nicht, wie ich diese Rolle spielen sollte. Immerhin gab es aktuell nichts, dass ich mir mehr wünschte, als dass Patrick und ich tatsächlich ein Paar wären – die Ironie schoss sich selbst ins Knie.
„Patrick, das ist Onkel Wolfgang. Onkel Wolfgang, das ist Patrick, mein … 
Freund“, presste ich hervor. Mir wurde schwindelig. Wie sollte ich mich verhalten um mich nicht zu verraten? Wie spielte ein Hetero einen Schwulen? Vielleicht sollte ich mich an Patrick halten, immerhin war er hetero und tat nun schwul.
„Ninos und Julias Eltern werden sich freuen, dich kennenzulernen“, sagte Onkel Wolfgang zu Patrick und zwinkerte ihm zu. Dann verrenkte er den Kopf noch weiter, um mich anzusehen:
„Ich wusste gar nicht, dass du ihnen endlich gesagt hast, dass du schwul bist“, fragte er mich. Julia kicherte und ich verfiel in Schnappatmung. „Oder ist das eine 
Überraschung?“
Ich knabberte daran, dass Onkel Wolf offenbar nicht überrascht war, dass ich den Schwulen spielte – sogar davon brabbelte, dass es schön wäre, dass ich mich 
endlich geoutet hätte. Hatte er den Scherz gerochen und trieb jetzt mit
 mir Scherze?
„Ich glaub, du hast es Mama und Papa noch nicht gesagt, oder?“, trällerte Julia und trat kräftig auf die Bremse, da die gelbe Phase an einer Ampel eher vorüber war, als sie angenommen hatte. Der ganze Wagen schien nach vorn zu kippen. Patrick verspannte sich, hielt sich mit einer Hand am Fahrersitz fest, krallte die andere in meinen Schenkel. Die Angst vor einem Unfall stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als das Auto endlich wieder sicher stand, lächelte er mich entschuldigend an und nahm die Hand weg. Schade.
„Nein, sie wissen es noch nicht“, gab ich wahrheitsgetreu an. Die Grenzen zwischen Spiel und Realität verschwommen mir viel zu rasch.
„Oh, na, das wird 
interessant“, freute sich Onkel Wolfgang.
Jetzt bekam 
ich Angst und wollte mich in Patricks Schenkel krallen, hielt mich aber in letzter Sekunde zurück. Auf einmal legte er eine Hand auf meine und schob die Finger zwischen meine Knöchel. Es war eine so ruhige und sichere Geste und es fühlte sich so richtig an, dass ich am liebsten den Kopf auf seine Schulter gelegt hätte. Stattdessen starrte ich ihn überrascht an und erntete ein verhaltenes Lächeln. Also den verliebten Schwulen spielte er gut. Ich schluckte. Wie weit er wohl gehen würde?
„Wie lange seid ihr denn schon zusammen?“, stellte Onkel Wolf die erste 
'Pärchen-Bullshit-Bingo' -Frage, nachdem er einen Blick auf unsere verschränkten Finger geworfen hatte. Wow. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass 
ich diese Fragen gestellt bekommen würde. Julia lachte laut auf und auch Patrick neben mir kicherte.
„Hab ich etwas Falsches gesagt?“, wunderte sich Onkel Wolf.
„Nein, nein“, sang Julia fröhlich, warf mir über den Rückspiegel einen belustigten Blick zu und fragte: „Und, Nino, wie lange bist du schon mit 
deinem Freund zusammen?“
Mein Magen fühlte sich an, als würde er mit Quecksilber gefüllt. Das hier machte keinen Spaß, es tat sauweh. Ich sagte nichts sondern starrte verzweifelt auf die Hand, die meine hielt, denn sie würde das nicht mehr lange tun. Ich wollte das Spiel beenden, jetzt sofort.
„Drei Monate“, ertönte auf einmal Patricks Stimme neben mir und er drückte meine Finger als wolle er mir Mut machen. Ich wünschte, er wäre wirklich schwul. Ich wünschte, er wäre wirklich mein Freund. Ich musste mich ermahnen, dass er diese liebevolle Geste nur spielte, dass sie nichts weiter war als ein Witz.
„Prickelnd“, freute sich Onkel Wolfgang, „Ihr seid also noch richtig in der Phase der Verliebtheit und habt andauernd aufregenden Sex.“
„Das reicht!“, platzte es aus mir heraus.
„Das stimmt“, brummte Patrick und hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe. Ich schloss die Augen und seufzte. Wow.
Ich sollte den Scherz möglichst rasch beenden, aber dann würde Patrick meine Hand loslassen und sicher nie wieder irgendetwas von mir küssen. Das hier war vermutlich die einzige Gelegenheit ihm nahezukommen, vielleicht noch einen weiteren Kuss abzusahnen. Das war jämmerlich und schäbig aber ich beschloss, vorerst den Mund zu halten.
„Wie habt ihr euch denn kennengelernt?“, folgte die zweite Frage des 
'Pärchen-Bullshit-Bingos'. Meine Schwester war gerade dabei, Stinkefinger an andere Verkehrsteilnehmer zu verteilen, die sich an ihren originellen Fahrkünsten störten.
„Über Julia“, gab ich ehrlicherweise zu und hoffte, damit wäre die Frage beantwortet.
„Es war Liebe auf den ersten Blick“, schmückte Patrick aus. „Als Julia uns einander vorstellte, konnte sie gar nicht wissen, was sie da auslöst“, fuhr er fort und kam mir dabei mit dem Kopf so verdammt nah, dass ich seinen Atem auf der Wange spürte. Ich starrte krampfhaft geradeaus, fixierte das Muster des Sitzbezugs. Verdammt, konnte er gut Schauspielern. 
Mein Part stimmte. Ich hatte mich auf den ersten Blick verknallt und Julia konnte das tatsächlich nicht wissen. Er aber log.
„Nino hatte ihr noch nicht gesagt, dass er schwul ist, aber sie hat es vermutet. Mir war es sofort klar, als ich ihn sah. Sie hatte mir so viel Interessantes von ihm erzählt – aber dass er genau mein Typ ist, das konnte sie wohl nicht wissen.“
Es war nur ein Märchen, eine profane Lüge, ein Witz, aber mir gingen die Worte durch und durch. Sie machten mich an, sie wühlten mich auf, sie eroberten mich und in meinem Kopf schwirrte es nur so. Ich wollte, dass das die Wahrheit war, wenn auch nur für Momente, wollte das glauben – genau so, wie er es gesagt hatte. Ich sah ihn an, wollte wissen, wie schwer ihm diese Lüge gefallen war. Immerhin hatte ich kein Schmunzeln herausgehört, im Gegenteil, es klang so verdammt überzeugend, dass ich nicht akzeptieren wollte, dass es nur erfunden war. Er blickte mich auf eine so durchdringende Art an, dass ich ihm nicht nur abgenommen hätte, dass er ebenfalls schwul war, sondern auch noch in mich verliebt.
Hatten heterosexuelle Männer nicht ein Problem damit, anderen Männern nahe zu sein? Selbst wenn sie zum Spaß Schwuchtel spielten, dann lief das angemessen derb ab, damit nur bloß nicht der winzigste Verdacht aufkam, dass dahinter wirklich etwas stecken könnte. Patrick litt offenbar nicht unter so einer Befürchtung. Er lächelte sanft und sah abwechselnd auf meinen Mund und in meine Augen. Moment. Er wollte doch nicht … Er hatte doch nicht vor … Er hatte!
Warum auch immer er das tat, vielleicht nahm er seine Rolle sehr ernst, er küsste mich. Seine Lippen lagen plötzlich auf meinen, weich und mit sanftem Nachdruck. Es war mehr als ein flüchtiges Küsschen, wie man es zur Begrüßung gab, oder um jemandem zum Geburtstag zu gratulieren. Wenn auch ohne Zunge so spielte er mit meinen Lippen, variierte den Druck, setzte mehrere kleine Küsse nach, streifte dabei über meinen Mund. Ich hielt den Atem an, spürte dafür aber seinen.
Als es vorbei war zuckte mein Blick nervös zum Rückspiegel, ob Julia das gesehen hatte – aber sie blickte konzentriert auf die Straße. Erleichtert schaute ich zu Onkel Wolf und stellte verwundert fest, dass auch er sich auf den Verkehr konzentrierte. Aber … Aber wenn niemand hergesehen hatte, warum hatte Patrick mich dann … Warum hatte er mich 
geküsst? Das war ja gar nicht 
notwendig gewesen! Perplex starrte ich ihn an, aber er lächelte bloß und zwinkerte mir zu.
Ich fühlte einen Stich im Bauch. Hieß das …? Aber das konnte doch nicht sein! Er war doch der Freund meiner Schwester! Oder ging es bei dieser ganze Verarsche nur um mich? War 
ich derjenige, der hier an der Nase herumgeführt wurde? Mir wurde schlecht vor Aufregung und Verwirrung, und ich hatte das Gefühl zu fallen, ewig zu fallen, ohne Aufprall – vorerst.
Wir erreichten das Grundstück meiner Eltern. Darauf stand ein liebloses Einfamilienhaus, das man in den Fünfzigern errichtet hatte, inmitten eines Gartens mit sterilem Rasen. Überall standen Obstbäume, aus deren Früchten meine Mutter Marmelade kochte und uns bei jedem Besuch aufdrängte, sowie ihr ganzer Stolz: Eine üppige Rosenhecke. Dort verbrachte sie den halben Sommer, um – weiß der Henker was – mit den Pflanzen anzustellen – aber es war anscheinend das Richtige, denn sie gediehen prächtig.
Zeitgleich mit uns traf auch meine andere Schwester, Susi, mitsamt ihrer Familie und Freunde meiner Eltern ein. Drei Autos kämpften also um einen Parkplatz und behinderten einander beim Einparken. Patrick hielt immer noch meine Hand fest und ich fragte mich, wie lange er und Julia dieses Spiel aufrechterhalten wollten. Sie erwarteten doch nicht etwa, dass das den ganzen Tag so weiterlief!
Ich hatte zwar vorgehabt mich zu outen, aber nicht auf diese Weise, nicht im Zuge eines blöden Scherzes, noch dazu einem, der mir das Herz brach. Ich wand meine Finger unter Patricks Hand heraus und sah ihn dabei flehend, an als hoffte ich, er möge sie erneut ergreifen, mir klar machen, dass er sie halten 
wollte. Tat er nicht.
„Genug“, brummte ich und versuchte zu verbergen, wie enttäuscht, wie verletzt ich war.
Mir war schon klar, dass er nichts dafürkonnte, dass weder er noch Julia wissen konnten, dass ich wirklich schwul war und mich tatsächlich in Patrick verliebt hatte, dennoch nahm ich ihnen den Scherz übel. Vor allem, dass Patrick mich geküsst hatte, ohne Notwendigkeit, ohne Grund, das ließ mich nicht mehr los. Als er die Tür öffnete um auszusteigen, neigte er sich noch einmal zu mir, so nah, dass sein Mund direkt vor meinem Ohr war, und flüsterte:
„Es war schön, dein Freund zu sein.“
Dann sprang er raus, legte einen Arm um Julia und ließ sich von ihr vorstellen. Mir sackte die Kraft aus den Beinen. Ich blieb benommen sitzen und beobachtete die Begrüßungszeremonie. Es wurde gelacht, Hände geschüttelt, Küsschen verteilt, riesige Blumensträuße und Geschenke getragen und die Kinder sprangen herum, forderten damit die Aufmerksamkeit der Erwachsenen. Mitten unter ihnen: der Mann, an dessen Körper ich mich eben noch gepresst hatte, dessen Hand eben noch meine gehalten hatte, dessen Lippen so sanft meine berührt hatten. Der Freund meiner Schwester. Der Mann, der für magere fünf Minuten mein Freund gewesen war.

Shit
 
Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich die Traube von Verwandten und Bekannten von der Straße über den Garten ins Haus gewalzt hatte. Dabei schnatterten alle eifrig und tauschten banale Neuigkeiten aus.
Ich folgte in einigem Abstand, so als gehörte ich gar nicht dazu. Wie ein Zeremonienmeister bei einer Beerdigung oder Hochzeit. Als einziger Sohn des Hauses war ich irgendwie wichtig, aber ich fühlte mich nicht dazugehörig. Bisher hatte ich auf diesen Feiern die Unterstützung von Julia, doch die blieb ja nun aus.
Susanne war meine ältere Schwester, Halbschwester um genau zu sein, und aktuell hochschwanger mit ihrem dritten Kind. Sie war fünfzehn Jahre älter als ich und stammte aus der ersten Ehe meiner Mutter. Ich hatte nie einen besonders guten Kontakt zu ihr gehabt, da sie bereits ausgezogen war bevor ich in die Schule kam. Sie war für mich eher so etwas wie eine Tante, verwandt, aber gehörte nicht zur Kernfamilie.
Und das war unser Problem. Genauer gesagt, das war das Problem zwischen ihr und Julia. Als Bruder war ich außer Konkurrenz, aber die beiden Frauen waren wie USA und UDSSR im kalten Krieg. Sie hatten die Waffen permanent aufeinander gerichtet, in jedem Satz, den sie durchaus freundlich wechselten, steckte die Drohung, alles eskalieren zu lassen. Es herrschte ein Wettrüsten, wenn auch auf verschiedenen Schauplätzen.
Susi legte mit einem Leben vor, das dem meiner Eltern sehr ähnlich war. Das zweite Mal verheiratet, aus ihrer ersten Ehe zwei Mädchen, die aktuell neun und zwölf Jahre alt waren, einem gut verdienenden Mann, Haus, teurem Auto, Urlauben am Meer. Julia konterte mit einer Wespentaille, fülligem Haar, Karriere und der leidenschaftlich zelebrierten Freiheit einer begehrten Singlefrau. Bis heute.
„Er ist gar nicht ihr Typ“, zischelte mir Susi ins Ohr und musterte Patrick abschätzend. Ich lächelte verzweifelt.
„Wenn er sie glücklich macht?“, gab ich schwach von mir und musterte den Freund meiner Schwester begehrlich. Ich hatte ein ernstes Problem. Die Feier hatte noch nicht einmal begonnen und ich wollte mich jetzt schon am liebsten im Garten eingraben. Susi stieß mit dem Ellenbogen in meine Seite.
„Was ist mir 
dir? Hast 
du jemanden?“, wollte sie wissen. 
'Single-Bullshit-Bingo'-Frage Nummer Eins. Mit versonnenem Blick auf Patricks rotblonde Strubbelfrisur seufzte ich:
„Nicht so richtig.“
„Nino!“, rief Susi, rempelte mich ein weiteres Mal und machte einen Schritt von mir weg, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. „Du bist verliebt! Ich habe es mir gleich gedacht!“, gab sie viel zu laut von sich. Ich schaute mich nervös um, fing Patricks Blick auf und wurde knallrot. Damit bestätigte ich wohl die Unterstellung.
„Es ist nicht … es ist nichts 
Relevantes“, murmelte ich und leerte das Sektglas mit einem einzigen Schluck. Susi musterte mich eingehend. Ich hasste so etwas.
„Hat er einen anderen?“, fragte sie in bedauerndem Tonfall und ich nickte kaum merklich, aber tapfer. Moment. Hatte sie 
'er' gesagt? Woher wusste sie, dass ich schwul war? Onkel Wolf! Ich starrte sie ertappt an.
„Ach Nino, wenn er nicht erkennt, was er an dir hat, hat er dich nicht verdient“, begann sie mich mit abgedroschenen Phrasen zu trösten.
„Hat dir das Onkel Wolfgang gesagt?“, fragte ich misstrauisch und schaute mich um. Er unterhielt sich mit meiner Mutter. Na Prima!
„Was soll er mir gesagt haben?“, wunderte sich Susi, sackte dann in ungläubiger Begeisterung zusammen, machte große Augen und flüsterte in verschwörerischem Tonfall: „Onkel Wolf ist 
auch verliebt?“
„Nein, abgesehen von seiner Fixierung auf Salma Hayek vermutlich nicht“, gab ich von mir. „Ich wollte wissen, ob 
er dir erzählt hat, dass ich, na ja, dass ich auf 
Männer stehe.“ Warum auch immer, das Wort 
'Männer' sprach ich unterdrückt aus als dürfe es sonst niemand hören. Sie starrte mich an als hätte ich sie dabei erwischt, wie sie mit bloßen Händen in eine Torte fasste, bekam rote Flecken auf den Wangen und biss sich auf die Lippen.
„Ups, du hast dich ja noch gar nicht geoutet. Entschuldigung. Ich meine natürlich 
'sie'. Hat … 
sie einen anderen?“, brabbelte sie nervös herum. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. Ich schnappte sie am Unterarm und führte sie etwas von den anderen weg. Ihr schlechtes Gewissen verbat ihr sich dagegen zu wehren, was mich noch mehr überraschte.
„Woher hast du das?“, zischte ich. Sie zuckte mit den Schultern, ließ den Blick durch den Raum voller Leute wandern und meinte:
„Das weiß doch jeder hier.“
Ich keuchte, mir wurde schwindelig.
„Alles in Ordnung? Willst du dich setzen?“, fragte mich meine hochschwangere Schwester und ich nickte, schüttelte den Kopf, nickte wieder. Wir hielten uns an den Armen fest und schoben uns in vorsichtigen Schritten zum Sofa, ließen uns hinein plumpsen, ganz so, als hätten wir einen achtstündigen Wandertag hinter uns.
Gerd, Susis Mann, kam sofort auf uns zugestürmt, bereit, sein Kind mit bloßen Händen aus dem Leib der Mutter zu zerren (er war Arzt) und erkundigte sich gehetzt:
„Alles in 
Ordnung Schatz? Geht es 
los?“
„Mir geht es gut“, beruhigte Susi ihren Mann, „Nino hatte eine kurze Kreislaufschwäche.“
Gerd schaute mich an, als müsse ich gleich sterben und packte mein Handgelenk, um den Puls zu messen. Dabei schaute er abwechselnd auf seine Uhr und auf mich, als erwarte er einen spontanen Exitus.
„Erhöht“, brummte er.
„Natürlich erhöht. Nino ist verliebt“, erklärte Susi lachend. Wie ein Pflaster, das man besonders rasch abriss, damit es nicht wehtat, flutschte sein Todesnachrichtenblick weg und wurde durch ein hell erfreutes Lächeln ersetzt.
„Na, das ist ja eine wunderbare Neuigkeit! Wie heißt er denn?“ Er sagte es zu laut, für meinen Geschmack jedenfalls. Außerdem irritierte mich, dass er ebenfalls völlig selbstverständlich davon ausging, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte.
„Er erwidert die Gefühle nicht“, unterrichtete Susi ihren Göttergatten, noch ehe ich etwas sagen konnte. Ich starrte zu den anderen und wurde nervös. Ich ahnte Schlimmes.
„Dann ist er ein Arschloch!“, gab Gerd trocken von sich.
„
Wer ist ein Arschloch?“, fragte Brigitte, eine Freundin der Familie, die sich wie der Rest der Meute langsam und mit gespitzten Ohren näherte. Ich versuchte mit reiner Willenskraft unsichtbar zu werden.
„Nino hat sich in einen Mann verliebt, aber der liebt einen anderen“, setzte Susanne sie in Kenntnis.
„Ach nein!“, jammerte Brigitte und setzte sich zu uns. Dabei blickte sie mich, triefend vor Mitleid, an, neigte sich etwas vor und berührte tröstend mein Knie.
Keine fünf Minuten später saß beinahe die ganze Familie um mich herum. Man tätschelte meine Schenkel, die Hände, meine Schultern und sprach mit mir, als wäre ich ein schwerkrankes Kind. Jeder, der neu hinzukam wurde davon unterrichtet, dass ich mich unglücklich verliebt hatte. Niemand kam auf die Idee, dass es eine Frau sein könnte.
So lange Onkel Wolf, Julia und Patrick davon nichts mitbekamen, war ja alles gut. Vermutlich waren sie im Garten. Unter normalen Umständen hätte ich mich mit Julia und Onkel Wolfgang ebenfalls im Garten verkrochen und wäre nur zu den entscheidenden Momenten herein gekommen: Essen, Gratulation, Kaffee und Kuchen.
Mit von der Partie war meistens auch Carina, Brigittes Tochter, die seit langem ein Auge auf mich geworfen hatte. Ob sie auch wusste, dass ich schwul war? In diesem Moment wankte sie ins Wohnzimmer, überrascht davon, dass sich alle wie eine Traube um mich versammelt hatten. Ihr Erscheinen bereitete mir Sorgen. Sie war so etwas wie eine Vorbotin und es war damit zu rechnen, dass in Kürze auch die anderen hereinkommen würden.
„Was ist denn hier los?“, fragte sie als habe sie beobachtet, dass die Mitglieder ihrer Gruppentherapie Unfug trieben. Sie studierte nämlich Psychologie.
„Nino hat sich verliebt, aber der Angebetete liebt einen anderen“, kam es von rund fünfzehn Leuten wie aus einem Munde. Es war ein beeindruckend koordinierter Chor und ich bezweifelte, dass man das so stimmig hinbekommen hätte, wenn man es vorher geprobt hätte. Unter allen anderen Umständen hätte ich dem sogar wirklich etwas abgewinnen können, doch Carina war leider nicht die Einzige, für die dieser Chor die Darbietung erbracht hatte.
Julia und Patrick standen im Türrahmen. Hinter ihnen begann Onkel Wolf begeistert zu klatschen. Er wusste einen gelungenen Chor offensichtlich zu schätzen. Dann packte er Patrick mit seinen fleischigen Händen am Oberarm, baute sich mit seinem Walkörper vor ihm auf und fragte laut und deutlich, damit es auch 
wirklich jeder mithören konnte:
„Ist das wahr?“
Patrick wusste nicht, wie ihm geschah. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Hilfesuchend blickte er zunächst zu Julia, dann zu mir.
„Nein“, verteidigte er sich.
Auch wenn er das sagen musste, weil er ja gar nicht wusste worum es ging, lief es mir heiß und kalt über den Rücken. Er hatte dieses 
'nein' zu 
mir gesprochen und mein verliebter Irrsinn versuchte mir einzureden, das hätte etwas zu bedeuten – es wäre ein 
Zeichen.
Onkel Wolf ließ von Patrick ab, wetzte ein paar Schritte auf mich, der eingebettet in ganz viel Mitleid dasaß, zu und schimpfte:
„Warum behauptest du dann so einen Scheiß und lässt dich hier bedauern?“ Dabei glotzte er schnaufend in die Runde und hatte für jeden Einzelnen einen ganz persönlichen, abschätzigen Blick parat.
„Woher soll 
Patrick wissen …“, begann jemand die Frage und beendete sie mit einem kurzen: „Oh!“
„Es ist 
Patrick?“, fragte jemand anderes überrascht und innerhalb von Sekunden brach wildes Gemurmel aus. Ich blickte an Onkel Wolf vorbei zum Freund meiner Schwester, der ziemlich verwundert dreinschaute. Ich warf ihm einen Blick des Bedauerns zu, ihn in dieses Schlamassel hineingezogen zu haben, da kam die Frage auch schon direkt an mich gerichtet.
„Du hast dich in den Freund deiner Schwester verliebt?“
Die Frage klang sehr abschätzig. Ich hätte lügen können, behaupten, es wäre ein ganz anderer, den ich liebte. 
'Patrick, Ha ha, welch drollige Idee, niemals, ich bin doch nicht jemand, der versucht, seiner Schwester den Freund auszuspannen. Haha.' Doch es gelang mir nicht.
Ich schloss die Augen und hoffte, alle würden verschwinden. Ich träumte mich an einen Strand, der Sommerwind spielte mit den Wellen, die Sonne stand tief, irgendwo kreischte eine Möwe. Doch dann trampelte eine Horde Urlauber über den Sand auf mich zu und überschüttete mich abwechselnd mit dummen Fragen und Vorwürfen. Und mitten unter ihnen ertönte eine laute, männliche Stimme – es war jene von Onkel Wolf – und sagte über all das Geschnatter hinweg:
„Ist dir eigentlich klar, was du deinem Freund mit diesem feigen Versteckspiel antust?“ Stille. Sogar die Möwen schwiegen und das Meer. Ich öffnete die Augen und wurde von Blicken durchbohrt.
„Was?“, entfuhr es mir.
„Das ist schäbig, Nino, ganz schäbig!“, schalt mich Onkel Wolfgang.
Ich hatte noch nie so viel Enttäuschung in seiner Stimme vernommen. Mit einer einzigen Bewegung zog er Patrick zu sich und legte einen der mächtigen Arme um dessen Schultern. Ein bisschen fürchtete ich, dieser könnte unter der Last zusammenbrechen. In diesem Moment war Onkel Wolfgang wohl der Einzige, der zu wissen glaubte, was gerade passierte. Patrick blickte verlegen in die Runde. Offensichtlich fragte er sich, in was für eine verrückte Familie er hier geraten war. Immer wieder schaute er beunruhigt zu Onkel Wolf, vermutlich aus Angst, er könne ihm mit einer kleinen Bewegung das Genick brechen.
„Du verleugnest deinen Freund und bittest deine Schwester, seine Freundin zu spielen? Nur, damit niemand merkt, dass du schwul bist? Hast du dir mal überlegt, wie sich Patrick dabei fühlen muss, wenn du nicht zu ihm stehst? Verflucht, Nino, wir wissen seit Jahren Bescheid und warten doch nur, dass du endlich von selbst darauf zu sprechen kommst und einen netten, jungen Mann mitbringst. Patrick ist ein netter Kerl, er liebt dich, das sieht ein Blinder. Sei so anständig und steh zu ihm, sonst verlierst du ihn noch!“
Mein Kiefer klappte runter. Nicht nur meiner. Patrick stand ebenfalls mit offenem Mund da, genau wie Julia. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können – und bei meiner Familie hatte das wirklich etwas zu bedeuten. Bei all dem Unsinn, den Onkel Wolfgang gerade verzapft hatte, fragte ich mich doch, wie er das gemeint hatte, dass selbst ein Blinder erkennen würde, dass Patrick mich liebte. Sicher, es bestand kein Grund zu der Annahme, dass dieser Teil der Rede mehr Wahrheitsgehalt bot als jeder andere. Aber man musste auf der anderen Seite bedenken, dass es für Onkel Wolf tatsächlich so aussehen musste, wie er es dargestellt hatte. Aus seiner Position heraus sprach er wohl die Wahrheit, denn das war es, was Julia, Patrick und auch ich ihm vorgespielt hatten. Wie also kam er zu der Auffassung, selbst ein Blinder könne erkennen, dass Patrick mich lieben würde?
„Na los, geh zu deinem Freund“, forderte Susi mich auf und drückte gegen meinen Rücken. Mein Herz raste und mir tat so unendlich leid, in welche Situation Patrick durch mich geraten war. Da fuhr er mit seiner Freundin auf eine Familienfeier und dann unterstellte man ihm vor versammelter Mannschaft, nicht nur schwul zu sein, sondern auch noch der Liebhaber seines eigenen Schwagers in spe.
„Patrick ist nicht mein Freund“, stellte ich deutlich klar, sah ihm dann in die Augen, flehentlich hoffend, dass er mir das Spektakel hier verzeihen möge und sagte kläglich: „Tut mir leid!“
Auf Patricks Gesicht entstand ein wunderbares Lächeln. Offenbar nahm ihn die Situation nicht halb so sehr mit wie mich. Ein Mann mit Humor und Selbstironie, so wie es schien. Er warf mir einen so warmen, so versöhnlichen Blick zu, dass mein Herz zerfloss und sagte verständnisvoll:
„Schon okay.“
„Ohhhh“, summten ein paar meiner Leute bedauernd. Offenbar waren sie der Ansicht, sie wohnten gerade einer Seifenoper bei.
„Ich fasse es nicht!“, schnaubte mein Onkel wütend.
„Du irrst dich, Onkel Wolfgang“, brachte Julia endlich auch mal ein Wort zur Situation heraus.
„Und du unterstützt ihn auch noch bei dem feigen Spiel! Schäm' dich!“, herrschte er sie an. Wow. Normalerweise tat sich mein Onkel höchstens mit Witzen hervor, war ein lustiger Kerl, hatte zwar einen sehr schwarzen Humor, aber so wütend hatte ich ihn bis heute noch nie erlebt. Auch niemand von meiner Familie, wie es schien. Er holte ein Stofftaschentuch hervor und betupfte seine hochrote Stirn.
„Du solltest dir 
so etwas …“, Onkel Wolf sprach zu Patrick und zeigte auf mich, „… nicht gefallen lassen.“
„Junge, du brauchst dich dafür doch nicht zu schämen“, ergriff meine Mutter die Initiative, drückte mich kurz aber heftig und erhob sich. Sie wackelte schnurstracks auf Patrick zu, nahm erst seine Hände, entschied sich dann spontan anders und riss ihn in ihre Arme.
„Es freut mich so sehr, dass mein Sohn einen netten Mann gefunden hat der ihn liebt. Ich hab mir schon solche Sorgen gemacht!“, summte sie dabei in sein Ohr und zerdrückte Patrick beinahe. Er sah mich über ihre Schulter hinweg überrumpelt an, legte aber schließlich zögernd die Arme um sie. Als Freund meiner Schwester hatte er keine so herzliche Begrüßung erfahren. Meine Mutter ließ ihn wieder los, schnappte nach seiner Hand – als habe sie Angst, er könne sonst entkommen – und erklärte:
„Ich habe mir gleich gedacht, dass es Julia gar nicht ähnlich sieht, mit jemandem wie dir zusammen zu sein. Sie hat es mehr auf langhaarige Rocker und Motorradfahrer mit gefährlichen Tattoos abgesehen, musst du wissen.“ Dann begann sie, Patrick in meine Richtung zu schieben und schnatterte weiter:
„Du darfst das meinem Jungen nicht übelnehmen, er ist ein bisschen schüchtern und konnte ja nicht ahnen, dass wir alle Bescheid wissen.“
Ich bohrte mit den Fingernägeln in meinen Handballen, biss mir auf die Lippe, wippte mit einem Bein und war kurz davor, völlig hysterisch loszulachen. Patrick schien sich über das Theater, das hier gespielt wurde, prächtig zu amüsieren. Er wirkte nicht böse oder dergleichen, sondern lächelte bloß ungläubig. Wer konnte ihm das verdenken? Die Situation musste für ihn völlig surreal wirken, aber er ertrug sie mit erstaunlicher Fassung. Ich begann mich zu fragen, ob einer der anderen Männer, mit denen Julia bisher zusammen gewesen war, auch bis hierhin mitgespielt hätte. Sich belustigt darüber gegeben hätte, dass man ihn für schwul hielt – oder ob er nicht eher irgendwelche Möbel zertrümmert hätte und mich K.o. geschlagen.
„Na komm schon, setz' dich zu ihm, Junge“, drängte meine Mutter.
Hatte sie gerade zu Patrick 
'Junge' gesagt? So nannte sie sonst nur mich, ihren 
Sohn!
Patrick ließ sich folgsam neben mich aufs Sofa sinken und rutschte dabei so dicht an mich heran, dass sich unsere Körper berührten. Das lag nicht nur an seiner atemberaubenden Schauspielkunst sondern auch daran, dass das Sofa recht alt war und neben mir eine hochschwangere Frau saß. Ich war gegen Susi gekippt, als sich meine Mutter vorhin erhoben hatte, ebenso kippte Patrick nun gegen mich. Alle Augenpaare waren auf uns gerichtet. Ich bekam kaum Luft vor Aufregung und Verlegenheit. Man lächelte uns an, als erwarte man irgendeine Showeinlage.
Hilfe. Wie sollte ich diesen Tag überleben? Vielleicht sollte ich einfach aufstehen und raus laufen. So peinlich, wie mir die Situation im Moment war, wäre ich auch glatt zu Fuß bis nach Hause gerannt – und das lag fast hundert Kilometer weit entfernt.
Doch dann griff Patrick nach meiner Hand und steckte die Finger zwischen meinen hindurch, als mache er tagein tagaus nichts anderes, und schubste mit der Schulter aufmunternd gegen meine. Ich lief augenblicklich rot an und verknallte mich immer mehr in diesen Kerl. Er war wirklich locker drauf und hatte Humor. Außerdem fühlte sich seine Nähe so verdammt gut an, und trotz der mehr als vertrackten Situation schien es so richtig, neben ihm zu sitzen und mit ihm Händchen zu halten. Ich wünschte, das alles wäre kein Missverständnis sondern echt. Ich wollte, ich hätte ihn tatsächlich als meinen festen Freund mitgebracht.
Spätestens auf der Heimreise würde mir Julia den Kopf abreißen. Wie Patrick reagieren würde, wenn das alles hier vorbei war, wollte ich mir gar nicht vorstellen. Er würde wohl kaum einfach zur Tagesordnung übergehen. Und was, wenn doch? Wenn er von alldem hier nicht berührt wurde, sondern es ihm völlig gleichgültig war? Wenn die Berührungen, der Kuss –
 ich – ihn kalt ließen?
„Küssen, küssen, küssen“, skandierte auf einmal jemand. Oh Nein! Nicht das auch noch! Ich sah uns tatsächlich schon auf Gespräche über Analpenetration zumarschieren. Ein anderer fiel in die Forderung mit ein, jemand klopfte zur Unterstützung auf den Tisch. Bald forderte eine hartnäckige Gruppe im Chor:
„Küssen, küssen, küssen“, und klatschte dabei im Rhythmus. Ich lächelte Patrick gequält an und auch wenn ich mir nichts mehr wünschte, als einen Kuss, murmelte ich so leise, dass nur er es hören konnte:
„Ignorier' sie, sie hören schon auf damit.“
Patrick legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich schluckte heftig. Sein Blick kribbelte bis in die Zehenspitzen.
„Geben wir ihnen was sie wollen, so bringen wir sie am schnellsten zum Schweigen“, schlug er vor und lächelte mich abenteuerlustig an.
Es war ein Spaß für ihn. Für mich nicht. Aber wollte ich mich wirklich gegen einen Kuss wehren? Patrick wartete tatsächlich ab bis ich zustimmend nickte, dann fing er meinen Mund ein und begann, mich vor der gesamten Familie zu küssen. Das Johlen und Klatschen hörte ich nur noch von weiter Ferne her. Patrick küsste mich so zärtlich und spielerisch wie schon im Auto. Mit geschlossenem Mund drückte er seine Lippen mal sanfter, mal fester auf meine, strich darüber. Ein zärtlicher wie züchtiger Kuss, passend zur Show für die Familie.
Sachte legte er die Hände an meine Wangen und versperrte damit die Aussicht auf unsere Münder, fast so, als wolle er etwas von diesem Kuss nur für uns bewahren. Das war so wunderbar, so nett, so fürsorglich und liebenswert, dass ich beinahe losgeweint hätte. Seine Zunge traf mich so unvorbereitet, dass ich zunächst annahm, er würde mit dem Daumen über meine Lippen streichen (was auch geil gewesen wäre). Ich zuckte am ganzen Körper zusammen, schnappte nach Luft und entließ in den Kuss hinein ein überraschtes Stöhnen. Was machte Patrick da? Warum machte er das?
Ich vergaß diese Fragen schnell, als seine Zunge sich zwischen meine Lippen hindurchschlängelte, sich sein Mund weiter öffnete um tiefer in mich zu gleiten. Ich hatte schon öfter geküsst, doch ich stellte mich an als wäre es das erste Mal. Sollte ich mit meiner Zunge darauf reagieren? War das seine Absicht? Würde ich ihn verschrecken, gar anekeln, wenn ich mit meiner Zunge auf seine stieß? Ich verlor fast die Besinnung als ich es wagte, als ich zaghaft kostete, ihn rau, nass und warm schmeckte. Dann kippte ich vollends in den Kuss hinein, fand kein Halten mehr, keine Scheu, wollte alles was ich in diesem Moment kriegen konnte. Ich öffnete den Mund weit, ließ ihn tief in mich dringen, wagte endlich, auch in ihn zu gleiten.
Ich stellte mir nicht die Frage, warum ein Hetero, zudem der Freund meiner Schwester, mich so küsste, sich so küssen ließ, sondern ließ mich ganz in diesen Rausch fallen. Als wir uns voneinander lösten saß niemand mehr um uns herum. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie aufgestanden und weggegangen waren. Zumindest bei Susi hätte ich es merken müssen, da ich ja mehr oder weniger halb auf ihr drauf gesessen hatte. Jetzt erst hörte ich das Klimpern von Geschirr, das Rücken von Stühlen, Gelächter und eifriges Plappern vom Essenstisch her.
„Na, wollt ihr auch etwas essen, oder ernährt ihr euch nur von Luft und Liebe?“, rief meine Mutter vom Tisch aus herüber und alle lachten. Julia saß mit dem Rücken zu uns und bediente sich offenbar eifrig aus den Schüsseln. Wie musste es ihr ergehen, ihren Bruder und ihren Freund wild miteinander knutschen zu sehen? Ich hatte keinen Appetit. Flucht schien immer noch eine verlockende Lösung.
„Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, entschuldigte ich mich leise bei Patrick für diese sinnliche Eskalation. Er wirkte erstaunt, ging aber nicht näher darauf ein. Stattdessen wackelte er vielversprechend mit den Augenbrauen und meinte:
„Essen klingt prima.“
Damit erhob er sich und marschierte zum Tisch, ließ sich auf den Stuhl neben Julia nieder und strich kurz mit einer Hand über ihren Rücken. Ich seufzte. Wie hatte ich vergessen können, dass er ihr Freund war und nicht meiner, 
sie es war, die jeden Tag solche Küsse bekam, 
sie es war, zu der er heute Abend ins Bett klettern würde und nicht ich?
Zwar hatte man mir den Stuhl neben Patrick freigehalten, doch fühlte ich mich, als säße ich auf einem ganz anderen Planeten als er. Was ja auch zutraf. Er war Hetero und in einer Beziehung, ich war schwul und Single. Was uns verband war ein kurzes Intermezzo auf einer Raumstation im Nichts, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Ich schob das Essen lustlos auf dem Teller hin und her, auch weil ich den Geschmack des Kusses nicht zerstören wollte. Gab es unter der Sonne eine trostlosere Gestalt?

Bull
 
Ich nutzte die erstbeste Gelegenheit, (als sich die Raucher im Vorgarten zusammen rotteten um ihre Verdauungszigaretten zu inhalieren), und stürmte durch die Hintertür hinaus, eilte über den Rasen, vorbei an den Obstbäumen und Rosenstöcken, um mich irgendwo zu verkriechen.
Als ich ein Kind gewesen war gab es ein Baumhaus in dem ich mich verbarrikadierte wenn die Welt gerade nicht nach meinem Willen lief, aber es war über die Jahre morsch geworden und mein Vater hatte es vor einigen Jahren abgerissen.
Es gab nichts, hinter dem ich mich verstecken konnte, nicht einmal einen kleinen Busch. Das war alles den Bemühungen zum Opfer gefallen, einen sterilen Schaugarten zu etablieren. Ich ging die weiteren Tagesordnungspunkte durch, die ich noch ertragen musste, bis ich endlich die Heimreise antreten konnte. Ich war mir sicher, Julia würde ebenso die erstbeste Gelegenheit nutzen wollen, um von hier zu flüchten. Vielleicht sollte ich sie bitten, mich nur bis zum nächsten Bahnhof zu fahren. Ich konnte doch unmöglich verlangen, dass sie ausgerechnet den Menschen durch die Gegend kutschierte, der sich an ihrem Freund vergriff.
Es würde noch die Geschenkübergabe mit Gratulation und anschließend Kaffee und Kuchen geben. Ich könnte aber auch sofort verschwinden. Der nächste Bahnhof, von dem aus ich nach Hause gelangen konnte, lag zwar drei Ortschaften weiter, aber das was leicht zu schaffen. Es gab nur einen Haken – ich musste an den Rauchern vorbei, ohne dass diese mich aufhielten. Es galt also, den richtigen Moment abzupassen und dann schnell zu sein. Schon bei der Planung meiner Flucht fühlte ich mich wie ein Feigling. Sollte ich es Julia und Patrick überlassen, alles richtig zu stellen? Immerhin hatten wir es 
ihrem blöden Spielchen zu verdanken, dass wir in dieser Situation feststeckten. Patrick konnte von dieser Familiendynamik nichts ahnen, aber meine Schwester hätte es wissen müssen.
Wie ein Scharfschütze, der notfalls auch den ganzen Tag in seiner Position verbrachte und nur auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen, lehnte ich an der Hausmauer und lauerte darauf, dass sich die Raucher wieder ins Haus begaben. Zu meinem Leidwesen wechselten sie sich ab. Was tat ich hier? Hatte ich nicht das gute Recht, zu gehen wohin ich wollte?
„Ach, 
hier bist du“, säuselte Carina, die mich hinter dem Haus aufstöberte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und stakste durchs Gras, als wäre es kniehoch. Der Wind spielte ein bisschen mit ihrem dunklen, schulterlangen Haar.
„Die suchen dich da drinnen schon“, informierte sie mich und lächelte mich seltsam irritiert an. In gewisser Weise ging es ihr ganz ähnlich wie mir. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Allerdings fiele mir trotz allem nicht ein, sie wild zu küssen.
„
Wer sucht mich?“, wollte ich wissen, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich wirklich jemandem fehlte.
„Dein 
Freund“, behauptete sie. Beim Wort 
'Freund' gab es mir einen heftigen Stich in den Bauch und ich schnappte nach Luft. Es klang ungewohnt, irgendwie falsch und auf eine betörende Weise auch wieder total richtig.
„Das glaub ich nicht“, stieß ich belustigt hervor. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Patrick mich suchen sollte. Außer vielleicht, um mir in einer stillen Ecke für das alles eine reinzuhauen. Er wirkte zwar nicht wie ein Schläger, aber ich hätte es gut verstehen können.
„Na, das ist ja dann wohl 
euer Problem, da misch ich mich nicht ein“, meinte Carina und wandte sich ab, um wieder ins Haus zu gehen. Ehe sie drinnen verschwand hielt sie inne, strich sich eine Strähne hinters Ohr und sagte leise:
„Ich wusste es nicht.“
Autsch! Wenn sogar ihre Eltern angeblich seit Jahren gewusst hatten, dass ich schwul war, warum hatte ihr das nie einer gesagt? Nun, vielleicht wusste niemand, dass sie in mich verschossen war? Ich hatte ihr zwar öfter klargemacht, dass ich nichts von ihr wollte, aber nie, dass es völlig ausgeschlossen war. Offenbar hatte sie einfach auf Zeit gesetzt, gehofft, eines Tages würde ich schon merken, dass sie die Richtige für mich sei. Ich hätte ihr gegenüber ehrlich sein müssen.
Immerhin wusste ich bei Patrick Bescheid, wusste, dass es sinnlos war zu hoffen. Das war zwar schwer, aber ich machte mir immerhin keine sinnlosen Hoffnungen.
„Tut mir leid“, murmelte ich.
„Soll ich ihm sagen, dass du hier draußen bist?“, fragte sie. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer als ich kurz nickte. Sofort machte sich Nervosität breit. Ich strich die Haare glatt, richtete die Kleidung, kontrollierte meine Körperhaltung und wartete. Er kam nicht. Vielleicht hatte sie es ihm nicht gesagt? Könnte ich ihr nicht verübeln. Oder ich hatte mit meiner ersten Vermutung recht und er suchte mich gar nicht. Auch wenn ich mir doch eigentlich nichts erwarten konnte, kämpfte ich gegen die Enttäuschung an.
Ich lugte in den Vorgarten. Alle Raucher waren weg, 
die Gelegenheit um abzuhauen.
„Nino?“, hörte ich plötzlich Patricks Stimme hinter mir. Wie bei diesem Kinderspiel, wo man sich nicht mehr rühren darf sobald der 
'böse Wassermann' einen anschaute, hielt ich mitten in der Bewegung inne. Als Kind war es eine Herausforderung gewesen, möglichst kreativ 
einzufrieren, aber nun stand ich einfach nur dumm da.
„Ist es dir nicht zu frisch, hier draußen?“, wollte er wissen und der Wind flatterte durch sein Sakko. Auch wenn es in der Sonne schon recht warm werden konnte, war die Luft eisig – und ich trug nur eine Strickweste über meinem Shirt.
„Es geht“, murmelte ich.
Lieber hier draußen erfrieren als mich der Meute da drinnen stellen. Patrick kam auf mich zu, sah mir dabei in die Augen, lächelte wieder so betörend und in meinem Bauch breitete sich Glück aus wie eine warme Flüssigkeit. Wie sollte ich bei diesem Anblick frieren? Er blieb dicht vor mir stehen und sein Blick tanzte über mein Gesicht, als wolle er sich mein Antlitz genau einprägen. Mein Atem ging heftig, mein Herz pochte wild. Was wollte er von mir? Warum schaute er mich so an? So intensiv! Eine ganze Weile sah er so aus, als wollte er etwas sagen, doch dann drehte er sich einfach um und marschierte davon. Trotzdem war ich glücklich. Dieser Blick hatte mir Hoffnung gemacht. Kurz bevor er im Haus verschwand, wie schon zuvor Carina, hielt er – fast genauso wie sie – inne, und sagte:
„Du solltest rein kommen, es wird gratuliert.“
Anstatt sofort ins Haus zu gehen blieb er stehen und wartete auf mich. Ich setzte mich in Bewegung und plötzlich hatte ich das Bedürfnis, auf ihn zuzulaufen.
Mit jedem Schritt, den ich ihm näher kam, fühlte ich mich leichter, glücklicher. Er strahlte mich an und ich wollte ihn am liebsten anspringen, ihn umarmen, doch ich hielt mich zurück und trottete neben ihm her zum Hintereingang. Da ich schneller war hielt ich ihm die Tür auf und als er an mir vorbeiging, neigte er sich plötzlich zu mir und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Eine so winzige Geste, flink und verstohlen, so unvermittelt und ohne Grund, einfach so, dass ich vor Glück gegen den Türrahmen kippte und mit einem leisen Seufzen die Augen schloss.
Meine Verliebtheit wuchs von Moment zu Moment, mit jedem seiner Blicke, jedem seiner Worte, seinen Berührungen. Egal wie oft ich mir sagte, dass er meine Gefühle nicht erwidern konnte, dass das alles nur ein doofes Spiel war, ich wurde immer voller mit dem süßen Ziehen wachsender Sehnsucht. Ich bekam eine leise Ahnung davon, dass die nächstem Wochen, vielleicht sogar Monate, die Hölle werden würden. Aber im Moment war mir das egal, denn mein Herz ging über und ich wollte den Rest des Tages nichts anderes mehr tun, als ihn anzusehen. Das würde mir schon reichen. Einfach dasitzen und ihn anschmachten.
Wie erwartet beäugte meine Mutter die Blumen kritisch, verkniff sich eine Bemerkung und jammerte, wie dick sie durch die Pralinen werden würde. Julia fühlte sich bemüßigt zu beteuern, dass die Pralinen von 
ihr sei und funkelte mich zornig an, da ich vergessen hatte auch in ihrem Namen ein Geschenk zu besorgen. Ich langte in meine Hosentasche und befühlte das Rubbellos. Ich hatte es für Patrick gekauft. Ob ich es ihm noch geben sollte? Gedankenverloren blickte ich zu ihm. Die Intensität, mit der er meinen Blick erwiderte, brachte mich fast um den Verstand. Auch wenn ich beschlossen hatte ihn für den Rest des Tages anzuschmachten, musste ich den Blick abwenden wenn ich nicht wollte, dass mein Brustbein explodierte.
Meine Mutter zelebrierte das Geschenkeannehmen und -auspacken. Sie ließ sich zu jedem Teil die Beweggründe für diese Wahl schildern und erzählte ihrerseits, wie sehr sie sich genau diese Dinge schon lange gewünscht hatte. Ich wusste aus den vergangenen Jahren, dass das bis zu zwei Stunden dauern konnte, da sie zwischendurch auch noch mit Anekdoten aufwartete oder sich ausgiebig den Forderungen und Geschichten ihrer Enkelkinder widmete.
Plötzlich spürte ich Wärme hinter mir und Lippen senkten sich auf meinen Nacken. Ich stöhnte unterdrückt auf, war prompt erregt. Wollte ich wirklich wissen, warum Patrick das tat? Er tat es und ich genoss es.
„Komm mit!“, flüsterte er extrem leise und so nah an meinem Ohr, dass seine Lippen es streifte. Es wurde wieder kühler im Rücken, als er sich entfernte.
Mir war egal was er vorhatte, was er wollte, ich hätte in diesem Stadium alles getan, sogar meine Verwandten ermordet und im Garten verscharrt. Er stand in der Tür und wartete auf mich. Unauffällig schlich ich zu ihm, entfernte mich aus dem Publikum und als ich ihn erreicht hatte, ergriff er wortlos meine Hand. Ich bemerkte, dass er ebenso heftig atmete wie ich, obgleich wir noch gar keine Anstrengung unternommen hatten und steuerte die Treppen ins Obergeschoss an.
Mir sackten beinahe die Beine weg bei den verwegenen Ideen, die mir in den Sinn kamen. Im oberen Stockwerk befanden sich das Schlafzimmer meiner Eltern und die beiden Gästezimmer, die aus Julias und meinem Kinderzimmer entstanden waren. Was konnte er da oben mit mir vorhaben?
Die Treppen knarrten, aber die anderen waren so damit beschäftigt, meiner Mutter beim Geschenkeauspacken zuzusehen, das sie es nicht hörten. Zielstrebig – er musste sich diese Örtlichkeit vorhin ausgesucht haben – öffnete er eins der Gästezimmer (mein früheres Kinderzimmer) und zog mich hinein. Leise drückte er die Tür hinter mir zu und blieb dann ganz nah vor mir stehen, tat nichts weiter als mir in die Augen zu sehen. Als warte er darauf, dass 
ich etwas tat.
„Das ist ein seltsamer Tag“, stieß er schließlich nervös hervor. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig unter seinem raschen Atem, die Augen wirkten überhaupt nicht mehr verschlafen, obwohl er sie auch jetzt nicht ganz geöffnet hatte. Die Erregung sprang ihm aus dem Gesicht.
„Ich weiß nicht, was mit mir passiert“, erklärte er mir fast verzweifelt. Ich starrte ihn einfach nur an und brachte kein Wort heraus. Ich war völlig durch den Wind. Entweder wir würden gleich übereinander herfallen, oder ich würde zu heulen anfangen. Ich war emotional so kurz vor dem Platzen, dass es irgendwie rausmusste, egal wie.
Ich wollte ihm sagen, dass ich mich verliebt hatte, konnte es aber nicht. Stattdessen machte ich einen Schritt auf ihn zu und streifte mit meiner Schläfe seine Wange. Keine Ahnung, was ich mir davon versprach, ich 
musste es einfach tun. Vielleicht war ich auch nur zu feige ihn zu küssen.
Da packte es uns mit voller Wucht.
Diese so leichte Berührung knallte durch unsere Sicherungen und im nächsten Moment hielt er meinen Kopf fest, um mich tief und gierig zu küssen. Dabei drängte er sich gegen mich und ich taumelte rückwärts, krachte gegen die Wand. Er drängte sein Becken gegen meines und ich zerrte ihm das Hemd aus der Hose, um die nackte Haut zu fühlen, tastete unter den Stoff, um über seinen Rücken, die Seiten, den Bauch zu streicheln. Seine Haut war samtig weich, warm und weckte das Verlangen, gekostet zu werden. Aber 
noch waren die Lippen dran, konnte ich mich an seiner Zunge nicht satt schmecken.
Wir unterbrachen den Kuss nur für den Augenblick, den er benötigte, um mir das Shirt über den Kopf zu ziehen. Wir lachten uns begeistert an, überrascht von der Energie, der Leidenschaft, die sich hier bahnbrach und versanken im nächsten gierigen Kuss.
Dabei streifte ich ihm das Sakko von den Schultern, bis es mit einem sanften 
'Flap' auf dem Teppich landete und schob sein Hemd hoch, statt es aufzuknöpfen. Ich wollte seinen nackten Bauch an meinem spüren, mich an ihm reiben, keine Zeit, mich um lästige, kleine Knöpfe zu kümmern.
Durch die enge Hose – der Anzug bestand aus einem Stretchstoff – drängte sich sehr deutlich, groß und fordernd seine Erektion. Mit zitternden Fingern, und immer noch in wilde Küsse versunken, nestelte ich an dem Gürtel herum, den Knöpfen seiner Hose, fuhr unter den Slip und fühlte endlich sein heißes, steinhartes Glied. Ich schloss sofort meine Faust darum, glitt energisch die Länge hoch und strich mit dem Daumen über die Eichel. Dort entdeckte ich den nassen Tropfen erregter Vorfreude. Patrick stöhnte auf, als ich ihn mit kreisenden, zähen Bewegungen verrieb. Er krallte sich stöhnend an mir fest, als ich die Hand langsam über seine pralle Härte hinabgleiten ließ, bis ich das Schamhaar fühlte, die weiche Haut seiner Hoden, und diese mit meinen Fingern vorsichtig knetete.
Ich wollte ihn da unten küssen, lecken, saugen, schmecken, doch Patrick gab meinen Mund nicht frei, schnappte immer wieder nach meinen Lippen. Seine Hände strichen über meinen Körper und er presste sich mit erregtem Schnurren an mich, rieb sich an mir. Immer wieder fuhren seine Daumen über meine Nippel und er fing meine heiseren Schreie mit wilden Küssen auf. Ich war dabei mich völlig zu vergessen.
Plötzlich rutschten meine Hosen runter. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er sie geöffnet hatte, war so beschäftigt gewesen seinen Hintern aus der engen Hose zu schälen. Eine Hand umschloss beherzt meinen Schwanz, fuhr nur ein paar Mal auf und ab, da kam ich schon. Selbstvergessen schlug ich den Kopf empfindlich gegen die Wand und biss auf die Faust, um nicht das ganze Haus zusammenzuschreien. Patrick schaute fasziniert an uns runter und geilte sich daran auf, wie mein Saft herausquoll und auf unsere Bäuche spritzte.
Ein Teil meiner klebrigen Lust klatschte auf seine Eichel, was ihn so dermaßen anturnte, dass er kam. Der drängende, jammernde Ton den er dabei dicht an meinem Ohr ausstieß, war das Schönste, das ich jemals gehört hatte. Ich schlang beide Arme fest um ihn und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen.
Mit diesem leidenschaftlichen aber kurzen Überfall hatten wir nur die Spitze des Eisbergs abgetragen. Nach dem Orgasmus war vor dem Orgasmus. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Die Erlösung war heftig gewesen, hatte aber nur die schlimmste Qual aus der Lust genommen. Jetzt kam der Appetit, die Sehnsucht, der Wunsch, ihn zu erobern und nicht einfach bloß abzuspritzen, um nicht heulen zu müssen vor lauter Geilheit. Doch ich wagte es nicht.
Als er die Wucht des Orgasmus' verdaut hatte, wand sich Patrick aus meiner Umklammerung und wagte nicht, mir ins Gesicht zu sehen. Er fischte ein kleines, altmodisch besticktes Tischdeckchen unter der kitschigen Porzellanfigur, die auf einer Kommode stand, hervor und reinigte damit seinen Bauch und den Schwanz. Ich beobachtete das einerseits mit einer gewissen Belustigung – meine Mutter hatte sich gewiss nie träumen lassen, wofür sie sich beim Sticken solche Mühe gegeben hatte. Andererseits aber hatte er es so eilig das Sperma wegzuwischen, dass ich davon ausging, er ekle sich davor gerade mit einem Mann sexuelle Handlungen vollführt zu haben. Als er fertig war hielt er das eingesaute Tuch unschlüssig in der Hand, blickte zur Kommode, stopfte es dann aber in die Hosentasche.
Ich begriff. Es war ihm unangenehm. Er hatte sich gehen lassen und nun war es ihm peinlich. Langsam zog ich meine Hosen hoch und verschloss sie, ohne Patrick aus den Augen zu lassen, beobachtete, wie er gehetzt und nervös sein Hemd glattstrich, es in den Bund stopfte, das Sakko vom Boden klaubte und rasch hineinschlüpfte. Dabei würdigte er mich keines Blickes. Was hatte er denn erwartet, als er mich hierher geschleppt hatte? Dass wir die politische Lage der Nation erörterten? Er tat geradewegs so, als hätte ich ihm etwas Schlimmes angetan.
Enttäuschung kroch schwer und träge durch meine Adern. Patrick fuhr sich durchs Haar und blieb, bevor er das Zimmer fluchtartig verließ, einen Augenblick vor mir stehen. Erst jetzt sah er mir in die Augen. Kein Lächeln mehr, sondern rote Flecken auf den Wangen und ein Blick, der von Furcht sprach, von Bedauern und Scham.
Er öffnete die Tür, war schon halb hindurch, als er noch einmal umkehrte, die Stirn gegen meine Schläfe drückte und mit der Nase mein Ohr streifte. Sein Atem bereitete mir Gänsehaut. Er hielt in dieser verstörend intimen Position inne und ich vernahm ein leises Ächzen, so als hätte er etwas sagen wollen, es aber dann doch nicht getan. Mein Herz raste, ich wagte kaum zu atmen und schloss die Augen. Sie brannten. Nicht heulen, mahnte ich mich, nicht jetzt!
Als er sich zurückzog rührte ich mich nicht. Tränen verklebten meine Wimpern und ich vernahm, wie sich leise die Tür hinter ihm schloss. Erst nach einer halben Ewigkeit wagte ich wieder zu blinzeln und es war erschütternd, wie kalt, wie grausam der Raum ohne Patrick wirkte. Als ich mich nach Weste und Shirt bückte, entdeckte ich ein zerfleddertes, kleines Büchlein auf dem Fußboden. Es musste Patrick aus der Tasche seines Sakkos gefallen sein. Eine Miniaturausgabe von 
'Christian Morgensterns': 'Galgenlieder'.
Ohne mich weiter anzukleiden setzte ich mich aufs Bett und wog das kleine Werk in den Händen, strich über den Einband und blätterte darin herum. Eine Ewigkeit musste ich so zugebracht haben, ganz in Gedanken, die betörende Leidenschaft immer und immer wieder in meiner Fantasie abspielend, wie ein Lieblingslied.
Erst ein energisches Klopfen an der Tür und Gerds fürsorgliche Arztstimme rissen mich aus den Gedanken.
„Nino, bist du hier drin?“
Da ich nicht sofort antwortete, riss er die Tür auf und starrte mich überrascht an.
„Ist dir nicht kalt?“, wollte er wissen. Das Zimmer war nicht geheizt, hatte höchstens fünfzehn Grad, und ich saß mit nacktem Oberkörper auf dem Gästebett und knetete das Buch in meinen Händen. Erst jetzt spürte ich, dass ich völlig ausgekühlt war. Gerd schnupperte, dann schoss ein schäbiges Grinsen in sein Gesicht. Konnte man tatsächlich riechen, was hier vorgefallen war?
„Es gibt gleich Kaffee und Kuchen“, unterrichtete er mich, schloss die Tür hinter sich und ich hörte, wie er so laut rief, dass es das ganze Haus hören musste:
„Ich hab ihn gefunden. Er war in seinem alten Kinderzimmer.“
In der Erwartung, er würde auch noch herausplärren was ich seiner Vermutung nach hier gemacht hätte, zog ich den Kopf ein. Doch er unterließ es – was allerdings nicht bedeuten musste, dass es keiner erfahren würde. Vermutlich konnte er es kaum erwarten, Susi davon zu erzählen und Minuten später würden es alle wissen. Die Frage war nur, 
was Gerd zu wissen glaubte.

Bingo
 
Als ich die Treppen hinabstieg hörte ich aus dem Wohnzimmer Lachen und das Klirren von Besteck und Geschirr. Ohne nachzusehen wusste ich, dass es meine Mutter, Brigitte und Susi waren, die eifrig um den Tisch herumflitzten um ihn zu decken. Vermutlich wurde meine Schwester dabei von ihrem Mann und den Kindern umkreist, als wären sie Trabanten eines riesigen, runden Planeten.
Vom Flur her, darauf bedacht nicht gesehen zu werden, warf ich einen Blick ins Wohnzimmer. Gerd war gerade dabei, Susi irgendetwas Lustiges zu erzählen, vermutlich, dass er mich halbnackt im Gästezimmer aufgestöbert hatte und nun vermute, ich hätte mir da oben einen runter geholt. Und wenn schon! Susi grinste und warf einen Blick zu Patrick. Ich auch.
Er war in ein heftiges Gespräch mit Julia vertieft – sie hatten wohl eine kleine Auseinandersetzung. Kein Wunder. Patrick hatte ihr doch nicht etwa erzählt, dass wir … 
Sie wirkte sauer, 
er redete auf sie ein. 
Sie stemmte die Hände in die Hüften, 
er hob seine, um die Argumente zu untermauern. 
Sie schüttelte mit zynischer Belustigung den Kopf, 
er legte seinen schief und blickte sie verzweifelt an.
Ich konnte da nicht reingehen. Nicht jetzt. Nicht, nachdem Patrick und ich uns so berührt hatten, uns so wunderbar nah gewesen waren. Wie sollte ich ihn ansehen, ohne mich – ohne 
uns – zu verraten? Vielleicht konnte 
er so tun als wäre nichts geschehen, 
ich konnte das nicht. Ich wusste nicht, wie ich im selben Raum mit ihm sein sollte ohne zu wissen, was unser erotisches Intermezzo zu bedeuten hatte. Ich wollte ihn umarmen, ihm nahe sein, da weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Jetzt, da ich wusste wie er sich anfühlte, wuchs die Sehnsucht ins Unerträgliche, auch wenn ich ihn hier nur heimlich und aus einiger Entfernung, betrachtete. Ich sah mich bereits direkt auf ihn zugehen und ihn umarmen, ihn küssen, wortlos – einfach, weil ich nicht anders konnte sobald ich ihm näher als fünf Meter war. Selbst die Distanz, die ich jetzt zu ihm hatte, reichte nicht und so wankte ich stets einen Schritt vor, einen zurück, musste mich davon abhalten ihn zu überfallen.
Ich hatte genug angerichtet – auch wenn ich nicht alleine Schuld daran war. Wie hatte aus dem harmlosen, dummen Scherz im Auto solch eine Situation entstehen können? Ich hatte – ich konnte es noch immer nicht fassen – hören dürfen, wie sein Orgasmus klang.
Ich drehte mich um und stürzte durch den Hintereingang aus dem Haus. Obwohl ich mich noch immer nicht aufgewärmt hatte, tat die kühle Luft des Frühlings gut. Wäre Winter gewesen, ich hätte mich vermutlich sogar in den Schnee geworfen – am liebsten wollte ich mich einfrieren. Konservieren, nachdem ich mit Patrick Sex gehabt hatte, für immer in diese Lust eingesperrt.
Ich lief ums Haus herum, um den Plan, abzuhauen, endlich in die Tat umzusetzen. Doch kaum hatte ich das Gartentor erreicht, bremste ich mich ab. Ich 
wollte nicht weg. Ich wollte mich nicht von Patrick entfernen – schon diese paar Meter, diese paar Wände, die mich aktuell von ihm trennten, taten weh. Egal wie beschissen die Situation war, ich wollte in seiner Nähe sein. Andererseits, was nutzte mir das? Ich würde zusehen müssen, wie ihm Julia die Hölle heiß machte. Vielleicht gaben sie am Ende sogar mir noch die Schuld, falls ihre Beziehung zerbrach. Was hatte ich denn zu erwarten, außer Hass und noch mehr Schmerz?
Würde es mir leichter fallen mich zu entlieben, wenn ich mich dem stellen würde? Es würde wehtun, aber mir vielleicht helfen diese Sache rasch hinter mich zu bringen. Vielleicht fielen ja so gemeine Worte, so wüste Unterstellungen, dass ich noch heute befreit wäre von dieser süßen Last. Aber wollte ich das? Wann war ich zuletzt verliebt gewesen? Es war Jahre her.
Damals war ich sechzehn gewesen und in einen Mitschüler verknallt. Keine Ahnung, ob er auch schwul gewesen war, ich hatte mich nie getraut ihm das zu sagen oder zu zeigen. Stattdessen schmachtete ich monatelang, litt die Pein unerwiderter Liebe rauf und runter. Es war die Hölle gewesen und doch die schönste Zeit meines Lebens. Vielleicht war ich masochistisch veranlagt, aber ich hatte mich so intensiv gespürt, hatte so intensiv gefühlt, war voll von naiver Hoffnung gewesen. Ich hatte mir eine Sehnenscheidenentzündung gewichst, geheult, geseufzt, blöd vor mich hin gegrinst. Jede Begegnung hatte mich in einen Ausnahmezustand versetzt. Es gab nur noch Anlässe und das erregte Freuen auf diese. Anlässe waren jene Momente, in denen ich ihm begegnen konnte. Alles war auf die Minuten konzentriert, die ich in seiner Nähe sein durfte. Ich war auf eine aufpeitschende Art lebendig gewesen, hatte mich verändert. Ich begann Sport zu treiben, weil ich für ihn sexy sein wollte und ich hatte einen wahnsinnigen Kreativitätsschub. Ich sah mich als Liedermacher und Autor – hatte eine ganze Menge peinlich kitschigen, liebeskranken Schrott verbrochen. Aber es war eine aufregende Zeit gewesen.
Jetzt fühlte ich das wieder und durch mein Alter, dadurch, Erfahrung zu haben, zu wissen, wie es war mit einem Mann zusammen zu sein, vervielfachte diese Empfindung. Sex war schon ohne Verliebtheit schön – doch wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein den man liebte, davon hatte ich vorhin eine Ahnung bekommen. Ich wollte nichts anderes mehr und ich wollte Patrick. Zumindest wollte ich hoffen. Noch länger in diesem Gefühl verweilen. Ich würde in den nächsten Wochen – sofern Julias und Patricks Beziehung den heutigen Tag überstand – sehr oft meine Schwester besuchen, sehnsüchtige Blicke auf ihren Freund werfen. Stets würde ich hoffen, dass sich wiederholen würde was wir gehabt hatten, würde nach Anzeichen suchen, dass er mich mochte, begehrte.
Ich war gearscht.
„Nino, was machst du da am Tor?!“ Susanne.
Ich hatte das Gartentor bereits geöffnet und stand genau in der Mitte zwischen dem Vorgarten meiner Eltern und dem Gehweg. Ich hatte mir vorgenommen: Wenn ich es schaffte über die Schwelle zu treten, dann würde ich loslaufen ohne mich umzudrehen und alles tun, um mich zu entlieben, würde keinen weiteren Gedanken an Patrick verschwenden. Vermutlich stand ich deswegen genau auf der Schwelle und kam keinen Millimeter vorwärts.
„Junge, du willst doch nicht etwa schon gehen?“, hörte ich die entrüstete Stimme meiner Mutter. Nur ein Schritt. Susi und meine Mutter hingen am Fenster, zwängten sich beide in den Rahmen. Daneben wurde klappernd das zweite Fenster aufgerissen und Onkel Wolfgang wuchtete seine Massen über das Fensterbrett.
„Sachertorte! Nino!“, grölte er, dann drehte er sich um und rief ins Wohnzimmer: „Patrick, dein Freund will abhauen!“
Panik. Zwischen Schreckstarre und Fluchtinstinkt brach mir, trotz der Kälte, plötzlich der Schweiß aus. Lauf! Julia trat neben Onkel Wolf ans Fenster, Gerd lugte zwischen Susi und meiner Mutter hervor. Sie waren furchtbar und liebenswert – und ich hatte sie so an der Nase herumgeführt und verarscht. Sie freuten sich ehrlich, dass ich verliebt war, einen Freund wie Patrick hatte – und ich machte sie damit zu Narren. Ich verzog das Gesicht zu so etwas wie einem Grinsen, winkte und drehte mich um wie ein abenteuerlustiger Vierjähriger, um in die weite Welt hinaus zu gehen.
Drei Ortschaften bis zum nächsten Bahnhof. Fünfzehn Kilometer, das wusste ich noch aus meiner Jugend. Damals hatte ich diese Strecke oft mit dem Fahrrad zurückgelegt. Zu Fuß, wenn ich schnell war, brauchte ich nicht einmal zwei Stunden. Die Bewegung würde mir gut tun und ich könnte in Ruhe nachdenken, wie ich die nächsten Tage überleben wollte.
Ich schob mein Bein über die Schwelle, stellte es auf den Gehweg. Zählte ein Bein schon? So genau hatte ich mir das nicht überlegt. Ich stand nun gleichermaßen noch auf dem Grundstück meiner Eltern und dem Asphalt der Freiheit.
„Willst du zu Fuß bis nach Hause laufen?“, dröhnte Julias Stimme schrill über den Vorgarten.
„Du kannst doch nicht auf die Sachertorte verzichten!“, war Onkel Wolfgang empört.
„Sei nicht albern, Junge!“, schalt meine Mutter.
„Warte!“, bat Patrick. Er musste hinter mir stehen, so nah klang diese Bitte. Seine Stimme ging mir durch und durch, Gänsehaut kroch bis unter meinen Scheitel. Verdammt! Ich schloss die Augen und schluckte. Nur ein Schritt noch und dann lossprinten. Ich hatte keine Ahnung, ob Patrick sportlich war, ob er überhaupt die 
Motivation hatte, mir hinterherzulaufen. Ich hob mein anderes Bein für den nächsten Schritt.
„Du gehst doch nicht wegen 
mir, oder?“, wollte Patrick wissen. „Wegen dem, was vorhin passiert ist?“, fügte er unnötigerweise hinzu. Nicht umdrehen! Widerstehe der Versuchung ihn anzusehen! Ich hatte die Schwelle längst überschritten, lief aber immer noch nicht los. Ich elender Verräter!
„Ich weiß, es ist eine vertrackte Situation“, gab Patrick zu und im nächsten Moment berührte er meine Schulter. Das war unfair! Ich konnte unmöglich flüchten wenn er mich 
so berührte. So sanft, so … vertraut.
„Aber wir haben es bald überstanden, Julia möchte gleich nach dem Torteessen fahren“, unterrichtete er mich über die weiteren Pläne. Diese Hand mit den schönen, feingliedrigen Fingern, die sachte auf meiner Schulter lag, rutschte langsam runter, über den Ellenbogen bis zu meinem Unterarm. Entgegen aller Vorsätze drehte ich mich um und war überrascht, wie nah er stand. Es benötigte fast übermenschliche Kräfte ihn nicht an mich zu reißen, die Arme um ihn zu schlingen, mich an ihn zu pressen und seinen Duft aufzunehmen. Ich bekam kaum Luft, so sehr erregte mich seine Nähe. Ich wandte den Blick ab und sah zu meinen Leuten.
„Warum versuchst ausgerechnet 
du, mich aufzuhalten? Du müsstest doch das größte Interesse daran haben, dass dieser 
Albtraum ein Ende hat“, fragte ich. Bei dem Wort 
'Albtraum' zuckte er zusammen.
„Sie haben mich zu dir rausgeschickt“, rückte er damit heraus. Mein Magen verkrampfte sich. Was hatte ich erwartet? Dass er mir seine Liebe gestand? Ich verliebter Trottel! Immerhin hatte ich doch selbst gehört, wie Onkel Wolf Patrick dazu ermuntert hatte, seinen
 Freund aufzuhalten. Es lag 
natürlich nicht in seinem eigenen Interesse, dass ich blieb, man hatte ihn genötigt.
„Dann solltest du sie nicht enttäuschen“, brummte ich zynisch. Patricks Blick wurde für einen Moment finster.
„Sie sind glücklich weil sie denken, dass 
du es bist“, erklärte er streng.
Er hatte recht, aber rechtfertigte das, sie weiterhin zu belügen? Hatte er keine Angst, dass es seine Beziehung gefährden konnte? War er sich seiner selbst und Julia so sicher, dass eine wilde Schmuserei mit dem Bruder seiner Freundin keine ernste Gefahr darstellte? Störte ihn gar nicht, dass er einen Schwulen spielen musste – was er im übrigens ziemlich überzeugend konnte? Mal abgesehen von den Küssen und den Blicken, der Art, wie er mich angefasst hatte, …
Außer mit klischeehafter Übertreibung hatte ich noch nie einen Hetero schwul spielen sehen. Meist setzten sie einen übertrieben tuntigen Ton an, taten so, als wären ihre Handgelenke gebrochen und tänzelten idiotisch herum. Das war ihre einfach gestrickte Vorstellung davon, ein Schwuler zu sein. Nichts davon hatte Patrick bisher getan. Dieses Selbstbewusstsein musste ihm mal einer nachmachen.
„Du hast recht, lass uns reingehen“, gab ich mich geschlagen, trat wieder in den Vorgarten und schlug das klapprige Eisentor hinter mir zu.
Patrick strahlte. Vermutlich, weil er nicht in die peinliche Situation geraten war, zu erklären, warum sein
 Freund einfach abhaute.
„Na also!“, schnaubte Onkel Wolf und schlug das Fenster so heftig zu, dass ich befürchtete, das Glas würde zerbrechen.
„Na also“, wiederholte Patrick die Worte meines Onkels, aber sie klangen ganz anders. Er sprach sie sanft, leise und musterte mich dabei wieder auf diese Art, dass mir die Knie weich wurden. Er legte eine Hand in meinen Nacken und für Sekunden glaubte ich, er wolle mich küssen. Er kraulte flüchtig durch mein Haar, strich über meinen Hals und ließ den Zeigefinger über meinen Kiefer wandern, fuhr über mein Kinn und strich über meine Lippen. Ich stöhnte leise auf. Er lächelte, wandte sich ab und ging aufs Haus zu.
Was hatte denn das schon wieder zu bedeuten? Ich richtete die Hose, die – zum x-ten Mal an diesem Tag – ziemlich eng geworden war und setzte mich mit schwächelnden Beinen in Bewegung.
Ich schob, wie schon das Essen vorhin, auch die Torte auf dem Teller hin und her. Patrick saß neben mir und seine Nähe war mir viel zu bewusst, um wirklich klare Gedanken fassen zu können. Meine Familie fuhrwerkte mit Kuchengabeln auf ihren Tellern herum, stopfte sich Torte rein, unterhielt sich dabei. Es liefen die üblichen Scherze, Witze und Anekdoten, die ich schon tausendmal gehört hatte. Trotzdem hörten sie sich wie neu, frisch an, was auch daran lag, dass ich mir vorstellte wie sie für Patrick klingen mussten, der sie immerhin das erste Mal hörte. Immer wieder blickte ich zu ihm, kontrollierte, wie er auf diese oder jene Geschichte reagierte, an welcher Stelle er lachte oder erstaunt war.
Die Stimmen meiner Leute rutschten immer weiter in den Hintergrund, verhallten irgendwo in einer fernen Welt. Immer mehr, immer tiefer versank ich in der sinnlichen Betrachtung dieses liebenswerten Rotschopfs, betrachtete sein Profil, verlor mich in seiner zarten, blassen Haut, der fein geschnittenen Nase, den sinnlichen Lippen. Ergötzte mich daran, wie er sich bewegte, den Kopf hielt, interessiert zuhörte, wenn jemand sprach. Bewunderte diese Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, diese Ruhe, obwohl er in eine unmögliche Situation gedrängt worden war. Mich erregte die Art, wie er mich ansah, mich berührte, seine Stimme und sein Geruch. Ich wollte ihn beschützen, erkannte aber, dass er seinen Weg viel besser ohne mich machte. Es tat so weh und es war doch gut so.
Patrick wurde auf mich aufmerksam. Er schaute mich fragend an, wirkte ein bisschen belustigt. Auf den Wangen, unter den rotblonden Stoppeln des Dreitagebarts, kroch verlegene Röte in sein Gesicht. Er schluckte und sein Blick wurde ernst. Meine Erregung kochte gefährlich hoch und ich war völlig gefangengenommen von den hellen, geraden Brauen, den langen Wimpern, den graublauen Augen, verguckte mich in die sympathischen, kleinen Fältchen und die wenigen, vereinzelten Sommersprossen. Die Verlegenheit, die mein ungehemmtes Starren bei ihm auslöste, nahm mich gefangen, mein Atem ging heftig, meine Lippen prickelten und meine Finger zitterten.
Ich war so versucht ihn zu küssen, so verdammt kurz davor ihm einfach zu sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte – vor meiner Familie und auch wenn er nichts damit anfangen konnte. Mein Gesicht glühte, die Mundwinkel spielten verrückt, ich hörte das Rauschen meines erhitzten Blutes, spürte das Herz bis zu meinem Hals hinauf schlagen. Ich öffnete den Mund, ließ mich verstören davon, wie er erwartungsvoll auf meine Lippen schaute und schloss sie wortlos wieder. Ich Feigling.
Rasch wandte ich mich dem Teller zu, tastete hastig nach der Gabel und sah mich der unüberwindbaren Aufgabe gegenüber, ein Stück einzufangen, in meinen Mund zu schieben und es irgendwie runterzuschlucken. Eine Herausforderung, da mir das Besteck beinahe aus der Hand rutschte, so verschwitzt waren meine Finger, so zittrig schlossen sie sich um die Gabel. Mein Mund war staubtrocken und meine Kehle fest zugeschnürt.
„Da kriegt man richtig Gänsehaut“, schwärmte Brigitte und erst jetzt merkte ich, dass mein Starren nicht unbemerkt geblieben war. Man sah mich an, als wäre ich ein drei Wochen alter Welpe.
Auf einmal legte Patrick eine warme Hand auf meine und umschloss sie beruhigend. Er spielte seine Rolle wirklich ausgezeichnet. Überrascht und auch beunruhigt schaute ich zu ihm, erschauderte unter dem intensiven Blick, als er die Hand zu seinem Mund führte und weiche Lippen auf einen Fingerknöchel drückte.
Das war zu viel! Ich ertrug das Spiel nicht länger. Grob riss ich mich los und sprang so heftig hoch, dass mein Stuhl zurückkippte und auf den Boden krachte.
Es war etwas zuviel des Guten, doch so heftig hatte meine Reaktion nicht ausfallen sollen. Mit verlegenem Räuspern hob ich den Stuhl auf und setzte mich vorsichtig, als fürchtete ich, er würde nach dieser rohen Behandlung zerbrechen.
„Das ist falsch“, stieß ich in die entsetzte Stille. „Dieses ganze Spiel ist falsch!“
Ich wurde angeglotzt, als spräche ich plötzlich Kisuaheli. Ich blickte zu Onkel Wolf, der der interessanten Wendung mit fröhlicher Aufmerksamkeit entgegensah.
„Wir haben dich verarscht – im Auto“, begann ich zu erklären. „Wir mussten wegen dir zusammenrücken und du hast die Situation missverstanden. Anstatt dich aufzuklären haben wir uns den Scherz erlaubt, so zu tun, als wären Patrick und ich ein Paar. Aber das sind wir nicht. Ich verleugne ihn nicht, ich bin wirklich nicht mit ihm zusammen – er ist Julias Freund.“
„Das glaubst du doch selber nicht“, unterstellte mir Brigitte, „Das sieht man doch aber so was von deutlich, dass ihr zwei zusammengehört!“
Mir verschlug es die Sprache. Es gab nichts, was ich lieber hören wollte, und nichts, was im Moment mehr wehtat.
„Das ist gespielt! Wir haben auch euch verarscht!“, erklärte ich und schlug einen überzeugenden Ton an. Ich war entschlossen, mich nicht wieder in eine verwirrende Situation verwickeln zu lassen.
„Pah! Also 
das kann man gar nicht so spielen“, lachte Gerd und lehnte sich selbstzufrieden zurück.
Hilfesuchend blickte ich zu Julia und Patrick. Julia starrte mich an, als habe sie keinen blassen Schimmer wovon ich hier rede, und ihr Freund hielt den hochroten Kopf gesenkt. Er drückte die Augen fest zu und war so angespannt, dass auf seiner Stirn tiefe Furchen entstanden. Er hielt die Faust vor dem Mund und ich konnte nicht erkennen, was mit ihm los war. Mir wurde schlecht.
„Es tut mir leid, Patrick“, sagte ich und fragte mich, ob es sein konnte, dass er heulte. „Die Situation muss unerträglich für dich sein. So cool, wie du mit der Unterstellung umgehst, schwul zu sein, bist du wohl der heterosexuellste Mann, den ich kenne.“
Gerd prustete los. Ich warf ihm einen bösen Blick zu und fuhr fort:
„Du hast sehr überzeugend gespielt. Kompliment. Sogar
 ich hab dir beinahe abgenommen, dass du mein Freund bist.“
Ich verschränkte die Finger im Schoß so fest, dass die Knöchel weiß wurden, mein Fuß wippte unkontrolliert und mit belegter Stimme murmelte ich: „Schade, dass du es 
nicht bist.“
„Ooooch“, brummte Onkel Wolf gespielt mitleidig. Er glaubte mir kein Wort. Jemand kicherte und beim Blick in die Gesichter meiner Familie stellte ich fest: sie alle zweifelten mein Gerede an. Ich verlor langsam den Mut. Patrick hielt unverändert den Kopf gesenkt und biss auf seinen Daumen.
„Bist du fertig damit, Müll zu reden?“, platzte Julia genervt hervor. Patrick zuckte hoch und schaute zu seiner Freundin. Sie warfen sich einen eindringlichen Blick zu und Patrick nickte kaum merkbar.
„Ich habe aktuell keinen Freund“, erklärte sie.
Ich glotzte sie betroffen an. Also hatten sie sich vorhin 
doch getrennt, als ich sie beim Streiten beobachtet hatte? Scheiße. Okay, irgendwie war es gut, aber andererseits auch nicht. Patrick würde deswegen kaum schwul werden. Diese Neuigkeit bedeutete eher, dass ich nach dem heutigen Tag kaum wieder Kontakt zu ihm haben würde.
„Aber wenn ich einen hätte, dann sicher nicht diesen Holzkopf hier“, erklärte sie und blickte dabei abschätzig auf Patrick, der wieder den hochroten Kopf gesenkt hielt und angestrengt auf seinen Daumen biss.
„Sag ich doch!“, pflichtete ihr meine Mutter bei und wischte Kuchenbrösel vom Tischtuch.
„Aber ich habe ihn darum gebeten, hier und heute so zu 
tun, als wäre er mein Freund“, ließ sie die Bombe platzen. Genauer gesagt war ich vermutlich die einzige Person am Tisch, bei der sie auch platzen konnte. Offensichtlich war ich der Einzige hier, der geglaubt hatte, Julia und Patrick wären zusammen. Für die Anderen ergab das Geständnis keinen Sinn und das zeigten sie auch in ihren ratlosen Blicken. Als Julia das realisierte, wandte sie sich an mich.
„Patrick ist mein Nachbar, der sich von mir zwar einen affengeilen Schreibtisch entwerfen und bauen lassen hat, dann aber überraschend festgestellt hat, dass er gar nicht genug Kohle besaß, um ihn auch bezahlen zu können.“ Sie sagte das mit einem schneidenden Unterton. „Ich habe angeboten, ihm das Meisterstück trotzdem zu überlassen, wenn er dafür heute so tut als wäre er mein Freund.“
„Aber warum denn?“, empörte sich unsere Mutter.
„Weil ich es satt hatte jedes Mal behandelt zu werden, als wäre ich irgendwie krank, ein Problem der Familie, nur weil ich nicht heirate und ein Balg nach dem anderen werfe!“, zischte Julia und warf Susi einen triumphierenden Blick zu. Gerd ergriff sofort die Hand seiner Frau und ging in Stellung, um sie vor weiteren giftigen Pfeilen zu schützen.
„Schön sachte, junge Dame“, warnte er Julia.
„Na, das hat ja prima funktioniert“, lachte Susi bissig, „Offenbar werden die Männer sogar lieber schwul, als auch nur so zu tun, als wären sie mit dir zusammen.“
Julia bedachte ihre Schwester mit einem überheblichen Blick, seufzte wie über ein unverbesserlich störrisches Kind und erklärte:
„Ich konnte doch nicht ahnen, dass sich Holzkopf Nummer eins in Holzkopf Nummer zwei verknallt.“
„Naja, ein bisschen naiv warst du ja immer schon“, ätzte Susanne.
Ich überlegte, welcher der beiden Holzköpfe ich war. Vermutlich der erste – warum sollte sich Patrick auch in einen Mann verlieben, völlig absurd!
„Das liegt in der Familie“, gab Julia mit breitem Grinsen zurück, wandte sich an mich und meinte: „Nino, du völlig verblödeter Volltrottel!“ Ich fühlte mich so betroffen, wie ich mich nach dieser zutreffenden Anrede nur fühlen konnte, und wurde purpurrot. „Du bist vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, der es zustande bringt, Patrick für stockhetero zu halten!“
Meine Kinnlade klappte runter.
Da ertönte ein unterdrücktes Ächzen neben mir. Patricks Schultern begannen zu beben. Er schlug die Hände vors Gesicht und gab seltsam schluchzende, wie glucksende Laute von sich. Ich starrte ihn betroffen an, wusste nicht, was ich tun sollte. Weinte er etwa?
Er krümmte sich, zog die Beine hoch, schlang schließlich die Arme um seinen Bauch, sein ganzer Körper schüttelte sich und er klang wie ein Motor, der nicht anspringen wollte. Er war schon fast lila angelaufen, als er endlich den Mund aufriss und in schallendes Gelächter verfiel.
Na toll!
Sein Lachen war so ansteckend – und, zugegeben, die Situation entbehrte tatsächlich nicht einer gewissen Komik – dass bald alle losprusteten. Ich wurde das Gefühl nicht los, ein Großteil des Gelächters ginge auf meine Kosten. Ich lachte zwar mit, aber es blieb mir im Hals stecken. Für die anderen mochte es ja ganz amüsant sein, dass ich mich in den Fake-Freund meiner Schwester verknallt hatte und sich diese ganze verkorkste Situation vermutlich genau daraus ergeben hatte, aber am Ende war immer noch 
ich der unglücklich Verliebte.
Während sich meine Familie und Patrick auf ihren Stühlen wanden, sich auf die Schenkel klopften und Tränen lachten, erhob ich mich unbemerkt und schlich aus dem Wohnzimmer. Wenn ich mich in meiner Kindheit zum Narren gemacht hatte, verbarrikadierte ich mich entweder im Baumhaus, oder aber in meinem Zimmer. Das Baumhaus gab es nicht mehr und mein Zimmer war zu einem Gästezimmer umfunktioniert, das ich nie wieder betreten konnte, ohne daran zu denken, was Patrick und ich dort gemacht hatten. Es war genau der richtige Ort, um mich zurückzuziehen.
Ich ließ das Gelächter hinter mir und marschierte die knarrenden Treppen hoch. Mein Herz wurde, mit jeder Stufe, die ich nahm, schwerer. Als könnte ich jemanden wecken öffnete ich leise die Tür, doch als ich sie hinter mir schließen wollte stieß ich auf einen weichen Widerstand. Erschrocken drehte ich mich herum. Patrick sah mich mit wildem Blick an, drängte mich ins Zimmer und gab der Tür einen Tritt, sodass diese zuknallte. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück als er auf mich zu kam, also streckte er blitzschnell eine Hand aus, krallte die Faust über meinem Bauch in mein Shirt und zog mich an sich ran. Wow.
„Hast du das ernst gemeint?“, fragte er leise, legte dabei die Hände auf meine Taille, die Stirn gegen meine, und mit kleinen Schritten schob er mich rückwärts Richtung Bett.
„Was meinst du?“, wollte ich wissen, rieb die Nase an seiner, legte die Hände an seine Wangen und befühlte die Stoppeln an seinem Kinn.
„Dass du mein Freund sein möchtest“, erinnerte er mich, schloss die Augen und rieb mit der Stirn über meine Schläfe, mit der Nase über meine Wange, atmete auf meine Lippen.
„Hab ich das behauptet?“, fragte ich, wollte seine Lippen einfangen, doch er entzog sie mir, strich mit geschlossenem Mund über meinen Kiefer und hauchte ganz dicht an meinem Ohr:
„Ich hätte es so verstanden.“
„Wäre es denn im Bereich des Möglichen?“, stöhnte ich und machte mich an den Hemdknöpfen zu schaffen, öffnete den Untersten zuerst und arbeitete mich langsam hoch. Dabei ließ ich mich von der bereits freigelegten Haut verführen und streichelte verlangend darüber, ehe ich mich dem nächsten Knopf widmete.
„Absolut!“, raunte er und schubste mich ins Bett, kletterte über mich und ließ sich langsam auf mich sinken, bis er mit seinem ganzen Gewicht auf mir lag. Das fühlte sich so verdammt gut an, so richtig, so vertraut. Rasch schlang ich beide Arme um ihn, presste ihn noch fester an mich. Mit kleinen, zärtlichen Küssen arbeitete ich mich vom Ohr über den Kiefer vor und nahm das Kinn in den Mund. Sein steinhartes Verlangen drängte gegen mein Becken und ich packte Patricks Hintern, den man durch diesen dünnen Stoff verdammt gut erfühlen konnte, knetete ihn und schob ihn fester gegen meine Erektion.
Ehe wir unsere Lippen zu einem stürmischen Kuss zusammenbrachten, ließen wir unsere Zungen aufeinander los, die gierig über einander herfielen. Mit weit geöffnetem Mund eroberte er meine Lippen, tauchte tief in mich ein, ließ mich in sich dringen. Zäh glitten unsere Zungen umeinander, verschmolzen wir in einem Kuss, der mir jeden Gedanken aus dem Hirn saugte. Ich war nur noch rasende Lust. Hastig zerrte ich an Patricks Sakko, streifte ihm das Hemd ab, warf ihn auf den Rücken und machte mich über seinen Gürtel her. Er warf mir einen begeisterten Blick zu, ganz erregt davon, wie energisch ich ihn aus dem Anzug schälte. Endlich lag er nackt vor mir. Keuchend vor Lust betrachtete ich seinen wunderschönen, blassen Körper. Er war sehr schlank, aber nicht dürr, genau richtig, und vom Bauchnabel führte ein schmaler Streifen goldener Locken zu einer steilen Erektion, auf der ein einzelner, klarer Tropfen saß wie eine Perle.
Dem Genuss konnte ich nicht widerstehen. Ich neigte mich über den drallen Ständer und leckte über die Eichel. Patrick stöhnte auf und ich war versucht, mich sofort über seinen, um Aufmerksamkeit bettelnden, Schwanz herzumachen, doch zuerst wollte ich mich um die kleinen, festen Nippel kümmern, wollte in seinen Bauchnabel lecken, das Gesicht in seinen Bauch drücken, in seine Seiten beißen und die Schultern. Ich wollte an seinem Hals saugen wie ein Vampir, am Ohrläppchen knabbern, den Adamsapfel küssen, ihn auf den Bauch werfen … Verdammt, ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Am liebsten hätte ich mich wie ein Formwandler um ihn gelegt, seine gesamte Hautoberfläche bedeckt, hätte ihn auf diese Weise überall gleichzeitig liebkost und geleckt.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Patrick, der sich wohl wunderte warum ich nach dieser stürmischen Eröffnung auf einmal reglos dasaß, ihn mit Blicken verschlang aber nichts weiter tat.
„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, gestand ich verzweifelt. Er lachte, setzte sich auf und küsste mich sanft.
„Zieh dich aus“, hauchte er und half mir, die Weste abzustreifen, zerrte an meinem Shirt, nestelte an der Hose – zog sie mir mit einer einzigen, zügigen Bewegung von den Beinen. Sein Blick glitt hungrig über meinen Körper, war so gierig, dass ich mich nackt fühlte. Okay, ich 
war nackt, aber es war intensiver, ich fühlte mich entblößt und hatte das Gefühl, er könnte bis in mein Inneres sehen.
Er kletterte über mich und schmiegte sich mit seinem ganzen Körper an mich. Er deckte mich zu, soweit es sein schmaler Leib erlaubte, rieb sich von der Stirn bis zu den Füßen an mir, rutschte dabei langsam abwärts und was er gerade nicht mit den Händen streichelte, eroberte er mit seinen Lippen und der Zunge. Ich bäumte mich stöhnend auf als er begann, an meinen Nippeln zu saugen und stets jenen, den er gerade nicht mit dem Mund bearbeitete, zwischen seinen Fingern rollte. Er küsste meinen Bauch, leckte in den Bauchnabel, züngelte die Leisten entlang und kümmerte sich hingebungsvoll um meinen knallharten Schwanz. Ich wand mich unter seinen Berührungen, stöhnte, wimmerte, blickte immer wieder an mir herunter, konnte gar nicht fassen was passierte. Patricks rotblonder Schopf bewegte sich über meiner Körpermitte, mit geschlossenen Augen saugte er mein Glied immer wieder in seine Mundhöhle, die Lippen fest um den Schaft geschlossen und seine Zunge neckte mein Bändchen.
Plötzlich unterbrach Patrick die atemberaubende Behandlung und blickte zu mir hoch, lächelte mich mit funkelnden Augen an.
„Sicher?“, fragte er. Ich hob den Kopf, völlig benommen vor Erregung.
„
Was sicher?“, brabbelte ich verwirrt.
„Du hast gerade gesagt, dass du mich in dir spüren willst“, erklärte er. Tatsächlich? Ich hatte nicht gemerkt, dass ich derartige Anweisungen gegeben hatte.
„Hab ich?“, ächzte ich.
„Nicht in diesem Wortlaut“, schmunzelte er, „aber inhaltlich kommt es hin.“
Ich hatte gerade wirklich keinen Kopf für linguistische Spitzfindigkeiten, ich wollte nur noch Erlösung auf alle erdenkliche Arten, also warf ich den Kopf zurück und stöhnte:
„Ja, verdammt!“
Die Schallwellen meiner Worte waren noch nicht gegen die nächste Wand gedonnert, da spürte ich schon, wie Patrick an meiner Rosette herumpfriemelte. Sorgfältig verteilte er Speichel in meiner Ritze und drang tief mit einem Finger ein. Ich war nur noch rasende Erregung, zuckendes Fleisch, bebte nach Erlösung.
Erst als Patricks Eichel meinen Anus weitete und dieser ein alarmiertes Signal durch meinen Körper leitete, erinnerte ich mich wo ich war. Patrick saß zwischen meinen willig gespreizten Schenkeln und manövrierte sich langsam aber zielstrebig in meinen Hintereingang. Als er bis zum Anschlag in mir steckte, neigte er sich über mich und küsste mein Kinn. Ich hielt den Atem an und versuchte, mich an das ungewohnte Gefühl, ausgefüllt zu sein, zu gewöhnen. Es war gut. Es war verdammt geil. Bisher hatte ich mich immer gegen diese Praxis gesträubt, hatte Männer genommen, mich aber nie nehmen lassen.
Patrick sah mich auf eine so niedlich verklärte Weise an, dass ich ihn am liebsten fressen wollte, aber er bewegte sich nicht. Um ihn zu erinnern, dass wir gerade dabei waren ziemlich geilen Sex zu haben, bewegte ich meinen Hintern und überrumpelte mich prompt selbst. Oha. Da hatte er mich wohl an einem neuralgischen Punkt erwischt. Das war neu. So fühlte sie sich also an, diese bestimmte Stelle, deren Wirkung ich bisher immer für eine schwer überschätzte Legende gehalten hatte. Mehr davon!
„Es ist mein 
erstes Mal“, drangen auf einmal Patricks Worte an mein Ohr. Ich hob den Kopf und starrte ihn verstört an. Wie eine Jungfrau hatte er nicht gerade auf mich gewirkt.
„Also, dass ich der Aktive bin“, präzisierte er. Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, warf den Kopf zurück und ächzte:
„Na dann werd' auch mal aktiv!“ Was er auch tat! Um es in möglichst einfache Worte zu fassen: Er bumste mich so richtig durch und mir gefiel das. Ich brauchte das. Oh ja, ich wollte das. Er vögelte mir regelrecht das Hirn raus und unser Schreien und Grunzen, unser Stöhnen und Rumpeln (das Bett war nicht verankert) war bestimmt bis in die letzte Ecke des Hauses zu hören. Schön – falls meine Nichten noch nicht aufgeklärt worden waren, würde das nun ihr Stiefvater mit medizinischem Fachvokabular übernehmen.
Patrick schoss seinen Samen in meinen Darm und ich sorgte derweil dafür, dass wir verklebte Bäuche hatten. Schwitzend und keuchend lagen wir nebeneinander, starrten an die Decke und grinsten wie Vollidioten.
„Es war auch 
mein erstes Mal“, gestand ich, als ich wieder einen einigermaßen regelmäßigen Puls hatte und um Patrick zu beruhigen, fügte ich rasch hinzu (ich hatte genug von Missverständnissen): „Also, dass ich der Passive bin!“

Verliebten-Bullshit-Bingo
 
Wir waren beide etwas knieweich als wir wieder nach unten kamen. Susi war mitsamt Mann und Kindern bereits abgereist. Carina schämte sich an unserer Stelle, denn wir taten es nicht und der Rest meiner Familie hatte das schäbigste Grinsen im Gesicht, das ich jemals an ihr gesehen hatte. Patricks und meine Hand waren fest miteinander verschmolzen.
„Wir wollten schon ohne euch fahren“, sprach Julia streng für Onkel Wolf und sich.
„Aber warum so eilig?“, fiel ihr meine Mutter ins Wort, strahlte Patrick und mich an und sagte: „Setzt euch doch noch ein bisschen zu uns.“
„Oder 
könnt ihr nicht mehr sitzen?“, grölte Onkel Wolfgang und lachte laut.
„Also 
ich kann“, platzte es aus Patrick raus und er realisierte scheinbar erst dann, dass er laut gedacht hatte.
„Na schau an“, grinste Onkel Wolfgang und musterte mich anzüglich von Kopf bis Fuß. Ich musste aussehen wie ein Stoppschild. Knallrot im Gesicht und ein breites Grinsen, das meine weißen Zähne zeigte. Patrick schmunzelte und gab mir einen Kuss auf die Wange.
Meine Mutter stellte uns beiden noch eine Tasse Kaffee hin und eine Flasche Wasser. Zwei große Wassergläser und sicherheitshalber noch eine weitere Flasche Wasser.
„Wisst ihr, was nerviger ist als 
'Single-Bullshit-Fragen' und 
'Pärchen-Bullshit-Fragen'?“, warf Julia in den Raum, (als die erste Flasche Wasser geleert war) ging automatisch davon aus, dass sie von allen Anwesenden verstanden wurde und fuhr fort: „
'Verliebten-Bullshit-Fragen', da können sogar zehn Minuten an einer Tankstelle verdammt lang werden.“
Patrick kicherte und legte einen Arm um mich. So wie es Pärchen machten. So wie es ein 
Freund machte. Ich hatte ein Kribbeln im Bauch und glühte stolz.
„Frage Eins“, begann Julia aufzuzählen, „Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Bruder so heiß ist? Frage Zwei: Weißt du, ob es im Moment jemanden in seinem Leben gibt? Frage Drei: Denkst du, ich bin sein Typ? Frage Vier: Kannst du herausfinden, ob er an mir interessiert ist? Frage Fünf: Kannst du mir helfen, ihn näher kennenzulernen?“
Ich schaute meinen … 
Freund, überrascht an. Er blinzelte verlegen in die Runde und fing dann meinen Blick auf.
„Mal abgesehen von den tausend anderen Fragen, auf die ich auch nur antworten werde: 
'Frag ihn selbst'“, erklärte meine Schwester.
Mein Herz hüpfte.
„Eins“, sagte ich, „Neid. Zwei: Ich glaube schon. Drei: Definitiv! Vier: Auf jeden Fall! Fünf: 
Noch näher?“
 
Natürlich blieb Patrick auch dann noch bei mir auf der Rückbank, nachdem Onkel Wolf sich vor seinem Haus aus dem Auto gewalzt hatte. Obwohl dann wieder genug Platz war, saßen wir aneinandergepresst da und hielten uns am anderen fest. Gelegentlich musste Julia uns ermahnen, dass bei Fummeleien auf der Rückbank gewisse Grenzen zu akzeptieren seien, andernfalls würde sie uns auf dem Pannenstreifen aussetzen.
Auf der Suche nach Nähe entdeckte Patrick die Ausgabe seines Gedichtbands in meiner hinteren Hosentasche und später das Rubbellos.
„Das ist eigentlich für dich“, säuselte ich, mehr oder weniger nonstop an seinen Lippen hängend. Mein Kinn war von den Bartstoppeln bereits wundgescheuert.
„Oh nein, das kann ich nicht annehmen“, wies er mein, zugegebenermaßen etwas banales, Geschenk zurück, „Das kann nur eine Niete sein, bei dem Glück, dass ich habe.“
Es war der Tatsache zu zollen, dass in meinem Gehirn seit Stunden nur das Notblutaggregat lief, dass ich eine ganze Weile brauchte bis ich begriff, worauf Patrick anspielte. Ich erinnerte mich an den gierigen Blick meiner Schwester als sie das Los gesehen hatte. Offenbar hatte sie schon früher am Tag gewusst, dass es für sie bestimmt war.
Hätte ich allerdings geahnt, dass sie das Los während der Fahrt und wildem Spurwechsel aufrubbeln würde, hätte ich es ihr erst daheim gegeben. Ich würde blaue Flecken davontragen, so verängstigt krallte sich Patrick in mein Fleisch, als sie den Wagen gerade noch in einer äußerst brenzligen Situation abbremste. Mir ging allerdings auch die Pumpe und ich schwor mir, in Zukunft mit dem eigenen Auto zu Feiern meiner Familie zu fahren.
„Tausend Euro!“, jubelte meine Schwester und machte einen weiteren gefährlichen Schlenker, „Glück gehabt, Patrick. Da du als mein Freund kläglich versagt hast, wollte ich dich die Summe als Nacktputzer in meiner Werkstatt abstottern lassen.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz. „Aber mit dem Gewinn ist der Tisch abbezahlt!“
Dann schaute sie in den Rückspiegel und rief:
„Was hab ich über frei schwingende Schwengel in meinem Auto gesagt?!“
Wen interessiert's?

Weitere Bücher von Kooky Rooster
Im Sommer 2013 kommt:
Ian Yery  der Hardcore Absolute Beginner
Klappentext:
Mo, sportlich, selbstbewusst und Pazifist, entdeckt eines Tages, dass der Held eines Computer-Kriegsspiels ihm aufs Haar gleicht. Wenig amüsiert darüber sucht er Kontakt zu jenem 3D-Künstler der sich für dieses Malheur verantwortlich zeichnet, und trifft auf Nils, einen extrem menschenscheuen Hardcore Absolute Beginner. Zweiunddreißig, verliebt und ungeküsst – keine gute Ausgangsposition für Nils und eine Herausforderung für Mo. Liebe heißt nicht, dass alles plötzlich ganz einfach geht – oder etwa doch?
 
Leseprobe:
„Guck dir das an!“, brabbelte Stefan aufgeregt und klickte wild herum, um eine bestimmte Ansicht aufzurufen. Da Mo mit diesen 
'das-musst-du-dir-unbedingt-ansehen'-Showeinlagen noch nie etwas hatte anfangen können, schaute er gar nicht erst hin. Meist reichte seinen Mitbewohnern schon, wenn er ein angetanes 
'toll' hervorstieß, dann ließen sie ihn in Ruhe.
„Toll!“, rief Mo in gespielter Faszination und ließ seinen Blick über den Schreibtisch wandern, der aussah wie nach einem Atomangriff. Er war überzogen von einer Ascheschicht und die Tastatur hatte mehrere Brandlöcher, da sich Stefan angewöhnt hatte, Glimmstängel zwischen den Funktionstasten abzulegen, wenn er beide Hände brauchte. Dort vergaß er sie im Spielstreß und erinnerte sich erst durch den beißenden Geruch verbrannten Kunststoffes wieder daran, dass er eigentlich seinen Lungen hatte schaden wollen und nicht der Tastatur.
„Du siehst ja gar nicht hin!“, beschwerte sich Judith und nutzte die Gelegenheit ihm in die Seiten zu kneifen. Mo wich ihr gekonnt aus.
„Sorry, aber ich kann mit dem ganzen Kram echt nix anfangen. Was wollt ihr denn von mir hören?“, fragte Mo und warf einen kurzen Blick auf den Monitor. Irritiert hielt er inne.
„Na? Was sagst du?“, stieß Judith triumphierend aus.
„Irgendwie gruselig, nicht wahr?“, wisperte Stefan ehrfürchtig.
 
 
Weitere Bücher bereits erhältlich:
Der Kuss - Die komplette Serie in einem Band
Stiefbruder - Liebe meines Lebens
Fuck - Ein mechatronikerotischer Roman
 
In Zusammenarbeit mit Sissi Kaipurgay:
Angebrannt, abgebrüht und abgelöscht: ein Kochkurs
Oversexed  underfucked: Notgeil auf Mallorca
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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